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2 ie vorliegende Schrift der Oeffentlichkeit zu übergeben, lag bei Ab— 
faſſung derſelben nicht in meiner Abſicht. Es entwickelte ſich dieſelbe 
vielmehr aus verſchiedenen kleinen Abhandlungen und Berichten, welche 
ich in meiner früheren Stellung abzufaſſen veranlaßt wurde und in 
0 denen ich das wiedergab, was ich anderen Orts geſehen, auch wohl durch 
eigene Forſchungen im Walde erfahren hatte. Weitere Anregungen ver— 
anlaßten mich, dieſe Bruchſtücke zu einem Ganzen zu vereinigen; der 
Schritt, dieſes zu veröffentlichen, wurde mir leichter, weil ich dadurch 


neten Richtung anzuregen. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Cultur und Beſtandespflege für den 
| Forſtmann erlangt hat, glaubt der Verfaſſer, trotz der Mängel, die dieſer 
Schrift anhängen mögen, im Intereſſe der guten Sache zu handeln, 
wenn er durch Veröffentlichung derſelben ſeinen Fachgenoſſen Gelegen— 
heit bietet, das Unbrauchbare daraus auszuſcheiden, auf dem Brauch— 
a ren aber weiter fortzubauen. 

% Möge dieſe Schrift beſonders die Forſtſchutzbeamten, welche 
äglich der Schritt in den Wald führt, zur fleißigen Beſtandespflege 
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den Zweck erreicht glaubte, zu weiteren Forſchungen in der hier bezeich- 


regen; möge dieſelbe jungen Forſtleuten einen Leitfaden bieten 


r 


für den ſpäteren ſchönen Beruf, und möge fie auch die Privatwald: 
beſitzer überzeugen, daß durch die Beſtandespflege, alfo durch die Erz 
haltung der vorhandenen Bäume, oft mehr Gutes für den Wald ge- 
ſchehen kann, als durch neue, meiſt zweifelhafte Culturanlagen. 

Mein Wunſch iſt, daß dieſe Zeilen eine freundliche Aufnahme und 
nachſichtige Beurtheilung bei allen Pflegern und Freunden des Waldes 
finden. | 

Schloß Varlar bei Coesfeld (Weſtfalen) 

im September 1869. 


v. Schütz. 
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Der Eiche, einem unſerer edelſten und wegen der vielſeitigen Brauchbarkeit 
geſuchteſten einheimiſchen Waldbäume, der aber leider mehr oder weniger ver— 
drängt und vernachläſſigt wird, iſt ſeit der Zeit wieder mehr Aufmerkſamkeit 
geſchenkt worden, wo dem durch ſteigende Induſtrie gewachſenen Bedarfe ein 
Mangel an Eichen-Bau⸗ und Nutzholz fühlbar geworden iſt. Dieſer Mangel 
beruht vorzugsweiſe in der Beſchaffenheit der hiebsreifen Eichen, und er iſt 
vielleicht weniger durch Verabſäumung reichlichen Anbaus, als dadurch hervor— 
gerufen worden, daß man die zu Gebote ſtehenden Mittel der Stammpflege nicht 


angewendet hat. 


Dem Anbau der Eiche find zwar viele Urſachen, wie Bodenverhältniſſe, 
klimatiſche Einflüſſe, Unverträglichkeit mit andern Holzarten, dunkele Schlag— 
ſtellung in Buchenverjüngungen, Verarmung des Waldbodens, beſonders in ex— 
ponirten Gebirgslagen, hemmemd in den Weg getreten, und es haben außer— 


dem die Möglichkeit der Verwendung von imprägnirten Surrogathölzern, die 


bequemere Anzucht anderer Holzarten, und die demzufolge in den letzten Decennien 
erfolgten vielfachen Umwandlungen, verbunden mit dem hin und wieder wach 
gewordenen Streben nach gleichartigen Beſtänden, auf die Beſchränkung des 
Culturfeldes gewiß eingewirkt. Wo daſſelbe der Eiche noch erhalten werden 


kann, beſonders da, wo es ſich um deren Anbau unter örtlich ungünſtigen 


Verhältniſſen handelt, erſcheint es nothwendig, alle zu Gebote ſtehenden Mittel 
zu ihrer Anzucht und Pflege aufzuſuchen und zu benutzen, um ihr dadurch, bei 
ihrer vorzüglichen Nutzbarkeit, wieder den gebührenden Rang unter den ein— 
heimiſchen Waldbäumen einzuräumen. 

Um dieſe Mittel, wie fie aus den Reſultaten praktiſcher, vielſeitiger Er- 
fahrungen hervorgingen, anzudeuten, erſcheint es zweckmäßig, zuvor einen, wenn 


auch nur kurzen Blick auf die Lebensweiſe der Eichen, beſonders unter örtlich 
ungünſtigen Verhältniſſen, zu werfen. 


Pflege der Eichen. 1 
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Betrachtungen über die Lebensweise der Eiche. 


Betrachtet man das Auftreten der Eiche in den durch ungünſtige Boden— 


verhältniſſe und nachtheilige klimatiſche Einwirkungen beeinflußten Gebirgs⸗ 


waldungen, ſo kommt man zu der Anſicht, daß ein großer Theil der Eichen 
ſein Daſein dem Zufall zu danken hat. In den bisher ſehr dunkel gehaltenen 
Buchenſamenſchlägen drängt ſich hin und wieder auf einer Lichtſtelle eine Eiche 
mit durch und dankt es dem Glücke, wenn ſie von der Buche geduldet wird 


und ohne Zuthun menſchlicher Hülfe mit heraufwächſt. Im Allgemeinen iſt 
beobachtet worden, daß beide Holzarten auf geeignetem Standort, und unter 
ſonſt günſtigen Verhältniſſen, beſonders in gleichaltrigem Gemiſch, im Wuchſe 


ſich ziemlich gleich bleiben!). 
An ſolchen Orten aber, wo Boden und Klima dem Wuchs und Gedeihen 
der Eiche hemmend entgegentreten, iſt dies nicht der Fall, denn gerade in der 


Jugend hat die Eiche oft lange zu kämpfen, ehe die Pfahlwurzel, als Leiter 


des Höhenwuchſes, eine etwa ungünſtige Bodenlage durchdringt, während die 


Buche ſich gerade in dieſem Alter begnügt, mit flachſtreichenden Seiten- und 
Herzwurzeln ihre Exiſtenz zu friſten und ohne beſondere Nachtheile für den. 


Höhenwuchs im Stande iſt, ſich jenen anzupaſſen. 

In den untern Berghängen und Thalſohlen, wo die Eiche mit der Buche 
oder anderen beiſtändigen Halzarten unter oft für alle günſtigen Bodenverhält⸗ 
niſſen auftritt, iſt es neben ſonſtigen, durch die Beſtandesmiſchung hervorgeru⸗ 
fenen Mißverhältniſſen hauptſächlich der Froſt?), der fo manche ſchöne Hoffnung 


1) Obgleich man in der Regel der Buche, wegen ihrer ſehr günſtigen Einwirkung auf 


den Boden, auch ihres Schattenerträgniſſes und anderer guten Eigenſchaften halber, als 
Begleiterin der Eiche den erſten Rang einräumt, ſo muß doch unter mancher Oertlichkeit 
der Eiche gegen die Buche der Vorzug gegeben werden. Auch empfiehlt man neuerdings 


den horſt- und gruppenweiſen Anbau der Eiche als Präſervativmittel gegen Drängen und 
Voreilen der Miſchhölzer. 


2) Die Eiche iſt härter gegen Froſtſchäden als die weichliche Buche und ſpeciell auf 


beſſeren Standortsverhältniſſen. Dafür ſpricht eine örtliche Wahre auf fettem e = 
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2 des ans zu Nichte macht und 1 im erſten Lebensalter Exiſtenz und 
= Gedeihen der Eiche in Frage ſtellt. Gegenüber den Weichhölzern, den unge— 
* rufenen Gäſten, und etwa der Eſche!), Ahorn?), Weißbuches), auch wohl der . 
| Ulme, wird die Eiche Br den Froft, den jene theils e zu fürchten haben, 


und ebenſo durch deren en und Voreilen gerade in dem Alter ſehr 
zurückgehalten, wo die pflegende Hand des Forſtmannes noch viel wirken und 
manche Gefahren abwenden und unſchädlich machen kann. 

Auch der Buche gegenüber, die oft ſchon im dunkelſten Vorbereitungsſchlage, 
ja ſelbſt auf zufälligen Beſtandeslücken, noch viel früher ſich anſamt, lange 
Jahre unter den hier günſtigen Bodenverhältniſſen vegetirt, um dann bei ein- 
1 tretender Lichtung des Oberbaumes nach kurzem Kampfe freudig weiter zu 
wiachſen, kann die Eiche, ſelbſt als ſtämmiger Heiſter vorwüchſig eingeſprengt, 
= ohne fernere menschliche Pflege nur ſchwer aufkommen. 

2 In den umfangreichen Flächen derjenigen Gebirgsreviere, wo das Laub— 
% holz, und mit dieſem die Eiche, durch das leichter anzubauende Nadelholz 
3 verdrängt wird, finden ſich, neben etwa übergehaltenen Kernſtämmen, eine mehr 
oder weniger große Anzahl von Eichenſtockausſchlägen, Nachkommen der früheren 
5 Eichengeneration, welche entweder bei den Läuterungshieben, oder bei ſpäteren, 

zu Gunſten des Nadelholzes und zum Zwecke der Brennholzbefriedigung oder 
. Rindennutzung vorgenommenen Durchforſtungen unter der Axt ein Ende nehmen. 
< Nicht immer aber ſind Mittel angewendet worden, um auch dieſen Ausſchlag 
du brauchbarem Baum⸗ und Nutzholz ?) heranzuziehen, was um jo mehr nöthig 
wird, je mehr die Schwierigkeit hervortritt, ein ſonſt in mancher Hinſicht vor— 
ſtheilhaftes Gemiſch zwiſchen Nadelholz und Eiche herzuſtellen und für die Dauer 
zu erhalten. 
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: fſandſteinboden in milder Lage, wo die Eiche den Spätfröſten widerſtand und der Buche, 
. die wiederholt erfror, einen Vorſprung abgewann. Dagegen liefert der weniger geeignete, 
beſonders flachgründige Boden den Beweis, daß die Buche hier ſchneller den erfrornen 
fe Wipfel zu erſetzen vermag, als die Eiche, welche oft ſtruppig wird und dann viele Jahre 
kämpft, ehe ein neuer Höhentrieb dominirt. Auch das ſehr frühe Aufbrechen der Buche im 
* Frühjahre läßt derſelben manche Froſtſchäden fühlbar werden, denen die meiſt 14 Tage 
ſpäter grünende Eiche entgeht. 
A 1) Obgleich die Eiche empfindlich gegen Froſtſchäden ift, und beſonders der Keimling 
ſolche zu fürchten hat, ſo entzieht ſich doch dieſelbe, einerſeits in Folge ihres ſchnelleren 
Wouchſes unter günſtigen Bodenverhältniſſen und andererſeits durch ihre oft ſpät im Früh— 
jahre erſt eintretende Vegetation, leichter jenen Gefahren als die Eiche. 
= 2) Der Ahorn widerſteht, trotz feiner oft ſchon im Winter anſchwellenden Knosſpen, 
leicht den Fröſten. | 

3) Die Weißbuche ift erfahrungsmäßig eine der härteſten Holzarten gegen Froſtſchäden. 
8 Größtentheils tritt ſie auch nur als Bodenſchutzholz für die Eiche in Frage. 
99) Siehe Seite 56 u. f. 
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Bei der Miſchung mit der Lärche und Kiefer !), welche ſich als ae 8 
lange mit der Eiche vertragen, ſie mit ſich heraufnehmen und einen wohl⸗ * 
thuenden Bodenſchutz gewähren, wird, den rechtzeitigen Aushieb der Nadelhölzer 
vorausgeſetzt, die Verabſäumung der dem Forſtwirth zu Gebote ſtehenden wei— 5 ; 
teren Pflege der Eiche weniger fühlbar werden. 7 

Anders iſt es mit der Fichte, welche, als ihre Todfeindin, die Eiche, aß 
wenn fie ihr erſt in ſpäterem Alter zugeſellt wird, bald einholt, ihr das Seiten- 
und Oberlicht raubt und ihre vollſtändige Verdämmung bewirkt. Hier lehrt die f 

8 
J 
a 
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Erfahrung, daß der Aushieb der Fichte nur hin und wieder in Frage kommt, 


größtentheils aber wegen Mangels au Abſatzquellen für das meiſt werthloſe 
Material unterbleibt, oder der bedeutenden Läuterungskoſten wegen nicht in der 
Ausdehnung vorgenommen werden kann, wie es zur Conſervirung der Eiche 
nöthig wäre. Damit verſagen auch die bewährteſten Mittel und Wege zur 
Pflege der Eiche, um das zwiſchen beiden Hölzern beſtehende Mißverhältniß 10 0 


a 

Gunſten jener für die Dauer auszugleichen. 23 
Wo jedoch die Eiche in ſolchem Gemiſch, welches wohl mehr durch Zufall 1 

als durch Abſicht herbeigeführt wird, als Stocklode meiſt üppig heranwächſt, 
vermag ſie der eingepflanzten Fichte, beſonders in der erſten Jugend, eher vor— 8. 
anzueilen und ſich, richtig behandelt und gepflegt, bis ins Baumalter hin nicht 
nur zu erhalten, ſondern auch vortheilhaft auszuwachſen und ein gut verwerth⸗ 2 
bares Nutzholz?) zu liefern. 8 
2 


1) Lärche und Kiefer kommen am häufigften nur als vorübergehendes, vorſtändiges 
Schutzholz der Eiche in Frage; wo aber letztere als dauernde Gefährtin der Kiefer mit 
heranwächſt, was für ſie meiſt weniger günſtige Standortsverhältniſſe vorausſetzen läßt, wird 
natürlich die Eiche einer beſonderen Aufmerkſamkeit und Pflege bedürfen. 8 

2) Jetzt, wo die Nachfrage nach Eichen-Grubenholz einen fortſchreitend größeren um⸗ 
fang annimmt, kann in den meiften inländiſchen Forſten die Abſatzfrage nicht vor der An- 
zucht, ſelbſt geringerer Eichenhölzer, abſchrecken. 

In meinem Verwaltungsbezirk verwerthe ich in den 6 bis 8 Meilen von der Eiſenbahn 
entfernten Reviertheilen ſchwächere Eichenhölzer beiſpielsweiſe nach folgender mit dem Holz. 3 
händler vereinbarten Taxe: 

Stangen von 1 5 Stärke, je nach der Länge, 2 bis 3 Sgr. 


70 n ” 77 77 21” Zn 3 2 u 
7 7 En 2“ 7 77 70 3¹)0 2 77 5 77 
7 77 " " " „ 7 7 
n 1 4½“ 7 7 77 7 7 11: " 
” „ 1 2 „ 7 10 v 15 " 
" n 5½“ " " " 13 " 19 " 
N n 6 8 7 7 9 12 " 25 [2 
" ” 6½“ 77 n 8 222 5 35 77 
5 7 2:9 3272 7 45 77 


Die Stangen werden auf Bruſthöhe mit der Kluppe gemeſſen und nach ihrer Nane 5 
(12, 20, 25 und 30 Fuß) klaſſenweiſe angeſprochen. Das Hauerlohn trägt der Käufer. = 
In den näher der Eiſenbahn belegenen Reviertheilen erleidet obige Taxe 15 bis 25⁰ 1 


. eilt fie ihr um fo KR 12 und verſagt ihr oft jedes Mig ha 


Die natürlich oder künſtlich entſtandenen reinen Eichenbeſtände zeigen ſich, 


E- wenn nicht die Bodenverhältniſſe beſonders günstig find, in der Regel in einem 


nichts weniger als hoffnungsvollen Zustande; Riſſige, mit Moos oder Flechten 
überzogene Rinde, verzweigte Schaft- und Kronenbildung der etwa dominiren— 


den Stämme, und im Allgemeinen ein mangelhaft vorſchreitender Höhenwuchs 


ſind die gewöhnlichen Kennzeichen ſolcher Orte ſchon im jugendlichen Alter. 
Soweit es ſich nun hier darum handelt, das Vorhandene möglichſt vortheilhaft 
zu benutzen, und nicht etwa durch Umwandlung, Lichtung und Beimiſchung 


bodendeckender und treibender Holzarten einer unſichern Zukunft anheim zu 


geben, tritt hier ebenfalls die Nothwendigkeit ein, künſtliche Mittel zur Beſeiti— 
gung der der Eiche von der Natur entgegengeſtellten Hinderniſſe in Anwendun 


zu bringen. 


Nach dieſen vorgängigen kurzen Bemerkungen über das Verhalten der 
Eiche zu ihrer Umgebung ſei es geſtattet, einige Bemerkungen über die Ent— 


wicklung und Lebensweiſe der Eiche ſelbſt, namentlich in Abſicht auf ihre ſpe— 


cifiſche Wurzelbildung und deren vegetative Thätigkeit zu erörtern: Verfolgt 
man die Entwickelung der Eiche vom Keimling an, ſo wird man bei ſorgfältiger 
Beobachtung des vor ſich gehenden Keimprozeſſes finden, daß beſonders voll— 
kommen ausgebildete und reife Eicheln ſtets die vollkommenſten und kräftigſten 
Pflanzen, ſowohl in Bezug auf Ober- wie auf Unterſtock erzeugen?), und daß 


Aufſchlag. Der Holzhändler richtet im Walde das Holz nach den verſchiedenen Gebrauchs— 


zwecken zu. 
Die gebräuchlichſten Sortimente ſind etwa folgende: 
Schalhölzer, 6 bis 10° lang, 5 bis 6“ ſtark 
e e N rl 
Aupfähle 1572 ” 5 5 2 7 4" " 
Spitzen 3 n 4’ „ 2 7 21a" " 
Schwellen 3 „ 6% , 3 „ 5“ „ 

Sonſt kommen noch vor bei den verſchiedenſten Längen: Thürſtöcke von 7 bis 8“; glatte 
und rauhe Pfähle von 1½ bis 3“; Bremspreſſen von 4 bis 6“ Stärke, und andere be— 
ſchlagene und runde ſtärkere Hölzer, ſowie Bretter und Bohlen. 

1) Eichen-Einzelpflanzen und Horſte zwiſchen dominirenden Fichten und Tannen liefern 
ein ſehr verſchiedenes Reſultat, inſofern die Fichte weit weniger Garantie für die längere 
Erhaltung einer Miſchung giebt, weil man ſelten auf eine durchdringende Läuterung rechnen 


kann, und auch in enger Stellung die Eiche nicht ihre normale Ausbildung erlangt. 


2) Obgleich man nicht ſelten die Behauptung aufſtellen hört, daß jede Eichel, ob klein, 
ob groß, eine Pflanze liefert, ſo ſteht doch die Thatſache feſt, daß aus großkörnigem Samen 
ſtets die vollkommenſten Pflanzen hervorgehen. 
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ferner die Lage oder Richtung des Samens im Keim- oder Brutbett einen ge- 
wiſſen Einfluß auf die Ausbildung des Pflänzchens hat. 7 
Die naturgemäßeſte Lage des Sa⸗ 

N mens im Brutbett iſt die wagerechte 1 

Ma (Fig. 1). An der Spitze der Eichel 

: bricht gleichzeitig der Keim für Unter- 

und Oberſtock hervor; erſterer nimmt 
ſeine Richtung ſofort ſenkrecht nach 
unten, letzterer ſenkrecht nach oben, 
und beide bilden ſich normal aus. 
Iſt aber im Keimbett die Spitze der 


Eichel nach oben gerichtet, jo ent- 
kräftiger Oberſtock, der Uuterſtock aber 


oft flach ausſtreichende Wurzel. Dies 
iſt der Lebensweiſe der Eiche zuwider; 
und die Anſicht erſcheint wohl be— 
rechtigt, daß dieſe erſte naturwidrige 
Formung der Wurzel auf das Ge- 


ſcheint der Oberſtock oft erſt nach 
langem Kampfe über der Erde in 


ausgebildeten Kotyledonen. Iſt dieſe 


auch nur eine zeitweiſe, ſo iſt ſie den⸗ 
noch oft mit nachtheiligen Einflüſſen 


wickelt ſich zwar ein normaler und 


bildet mehr eine kurze, verzweigte, ja 


deihen der Pflanze einwirkt !). Im 
dritten Fall, wo die Keimſpitze des 
Samens nach unten gerichtet iſt, er⸗ 


fadenförmiger Form und mit gering 


mangelhafte Entwickelung der Pflanze 


für das Stämmchen verbunden, da in der Regel der Johannistrieb nicht voll⸗ 


ſtändig ſich entwickelt und dann den erſten Herbſtfröſten, wenigſtens mit ſeinen 
Endtrieben, unterliegt. Dadurch wird der erſte Grund für den zukünftigen 


Struppenwuchs ſchon jetzt gelegt. Oft gelangt auch der Keimling gar nicht 
zur Entwicklung eines zweiten Triebes im erſten Jahre, und dies iſt noch der 


günſtigere Fall, denn dann wirkt wenigſtens der Froſt in der Regel nicht 
ſchädlich, weil der erſte Trieb bis dahin genügend verholzt ſein kann. Es ver⸗ 


1) In Saatkämpen oder Eichen Platz- und Rillenſaaten kann man ſich, beſonders in 
trocknen Sommern, genügend davon überzeugen, daß derartige Keimlinge oft kümmern, ja 


ſogar, wo die Senke die flachentwickelte Wurzel beeinflußt, gänzlich abſterben. 


8 
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921 gut geeignetes Pflänzchen erzogen wurde. 
Stellt man nun dieſe Beobachtungen zuſammen, ſo ergiebt ſich als erſte 
Bedingung für eine gedeihliche Eichenzucht die, daß, was ſich in Saatkämpen 


ohne große Koſten und Zeitaufwand in den meiſten Verhältniſſen ausführen 
läßt, beſonders großkörniger und reifer Same gewählt, fo wie auch der 


Lage deſſelben im Brutbett die nöthige Aufmerkſamkeit geſchenkt wird.!) 

Verfolgt man die junge Eiche in ihren weiteren Entwicklungsſtufen, ſo 
zeigt ſich faſt überall bis zum 15., ja ſelbſt 20. Lebensjahre unter minder gün- 
ſtigen Standortsverhältniſſen ein nur kümmerlich voranſchreitender Höhenwuchs, 
welcher entweder eine Folge mangelhafter Wurzelausbildung, oder der wieder— 
holt auf die Wipfeltriebe einwirkenden Fröſte, aber allein noch kein Zeichen iſt, 
daß hier die Eichenkultur überhaupt ausgeſchloſſen werden muß. 

Um ſich von den übereinſtimmenden Wachsthumsvorgängen zwiſchen Unter— 
und Oberſtock zu überzeugen, durchgehe man eine Eichenſaat auf gleich ungün⸗ 
fügen Bodenverhältniſſen und man wird ſtellenweiſe, oft wenige Fuß von ein- 
ander entfernt, bei näherer Unterſuchung Pflanzen finden, wovon die eine 
merkliche Höhentriebe entwickelte, während die andere kaum dem Boden ent— 
wachſen iſt. Wenn andere Umſtände dieſem nicht entgegenwirken, wird ſich bei 
erſterer das Vorhandenſein, bei letzterer das Fehlen, oder doch die mangelhafte 
Ausbildung der Pfahlwurzel conſtatiren laſſen. 

Aus dieſen und noch andern Beobachtungen ſcheint hervorzugehen, daß bei 


1 der Eiche mit dem tiefern Eindringen der Pfahlwurzel in die Bodenunterlage 
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auch die Entwicklung eines merklichen Höhentriebes zuſammenfällt, oder daß, 
was ſich übrigens auch mehr oder weniger bei den andern Holzarten findet, 
der Oberſtock mit dem Unterſtock ſo lange in genauen, gleichen Wachsthums⸗ 
verhältniſſen ſteht, als nicht künſtliche Mittel: Anzucht in Kämpen, Unterbau 
treibender Hölzer, Schneideln, Aufäſten, oder natürliche Einwirkungen: Auf- 
wachſen im engen Schuß, flacher Waſſerſpiegel?), den Höhenwuchs begünſtigen, 
oder auch klimatiſche Einwirkungen: Froſt ꝛc., den letzteren hemmen. | 
Der Froſt wirkt theils im Frühjahre, wenn ſchon der erſte Trieb in der 


1) Obgleich ſchon die Natur zeigt, wie die vom Baume fallende Eichel im Brutbett 
liegen muß, jo wird dieſer Fingerzeig doch oft nicht einmal bei Kampſaaten berückſichtigt, 
wo auf der ſchlecht geebneten Saatfläche der Same meiſt in die kleinern oder größern Ver— 
tiefungen fällt und ſo eine ungünſtige Lage im Brutbett erhält, ja man findet ſogar noch in 
Büchern das Einſtecken der Eichel mit der Spitze nach unten empfohlen. (Siehe: Aus dem 
Walde von H. Burckhardt, 1. Heft, Seite 83, Zeile 5 von unten. Hannover bei Carl 
Rümpler 1865.) 

2) Die Pfahlwurzel, der Feuchtigkeitsheber für die mehr an Bodenfriſche als an Boden- 
güte gefeſſelte Eiche, ſucht ihre Nahrung theils flacher, theils tiefer, je nach Bodenverhält— 
niſſen auf, und kann dennoch unter ſolchen Umſtänden eine nur kurze Pfahlwurzel, ja auch 
eine ſtellvertretende Seitenwurzel, vollſtändig ihrem Zwecke entſprechen. Daher die oft 
wüchſigen Eichen an den Bruchrändern. 


1 7 * . 
rn . 


Fe; 


| Entwickelung begriffen ift, mehr aber noch im Herbſte, ehe eine vollſtändige 


Verholzung der letzten Triebe ſtattfand. Im letzteren Falle erfrieren die äußer⸗ 2 


ſten Spitzen der Höhentriebe ganz, die weiter unten ſitzenden, etwas reiferen 
Knospen und Triebe nur theilweiſe, während die Frühjahrsſchoſſe vom Froſte 
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unbeeinflußt bleiben, und es entſteht in Folge deſſen eine kugelige, verfrüppelte 


oder unnatürlich verzweigte Kronenbildung, und oft ein jahrelanger Kampf, ehe 


ein neuer Höhentrieb dominirt. 

Nach den gemachten Beobachtungen entwächſt aber die Eiche mit einem 
gewiſſen Alter, oder bei einer beſtimmten erreichten Höhe, den Froſtgefahren 
zum größten Theil, weßhalb das Auge des Walopflegers beſonders darauf ge— 


richtet ſein muß, jene ſo ſchnell als möglich durch künſtliche Mittel in dieſes | 


1 zu verſetzen. — i 
In weiterer Beziehung auf die ſpecifiſche Wurzelbildung und ihre vegeta— 
tive Thätigkeit ſollen nun noch die im Weſentlichen bekannten Erſcheinungen 


bei künſtlicher Störung der letzteren inſoweit hier kurz zuſammengefaßt und 


bildlich dargeſtellt werden, als bei den ferneren Erörterungen über die Pflege 
der Eiche zu den verſchiedenen wirthſchaftlichen Zwecken hieran angeknüpft 
werden muß. 

Zunächſt ſind die Erſcheinungen in ihren Hauptumriſſen zu conſtatiren, 
welche ſich nach dem Abtriebe der Eiche, je nach ihrem verſchiedenen Alter, 
mehr oder weniger dicht über oder in der Erde zeigen. 

Sobald die Eiche vom Stocke getrennt, oder wie der Forſtmann ſich aus⸗ 
drückt, auf den Stock oder die Wurzel geſetzt wird, erzeugen die in Lebens- 
thätigkeit bleibenden Theile des Stockes oder der Wurzeln aus ſchlafenden 
Augen eine oder mehrere Loden, welche den verlorenen Schaft zu erſetzen 
ſtreben. 

Dieſe Regenerationskraft, Ausſchlagthätigkeit der Eiche, wie wir ſie mehr 
oder weniger bei allen Laubhölzern antreffen, iſt nach Boden und Wuchs eine 
ſehr verſchiedene. Sie iſt ſtets ſchon vorhanden bei der einjährigen Pflanze 
und ſoll (nach Pfeil) um ſo länger anhalten, je langſamer ihr Wuchs iſt; 
an dürren Berghängen oft bis zu 100 Jahren und darüber mit Sicherheit; im 
Fluß⸗ und Meeresboden oft nur bis zu 40 und 50 Jahren. Diejenigen 
Stämme, welche an der Erde noch Knospen und Waſſerloden haben, ſind noch 


ausſchlagsfähig und können daher noch mit Erfolg auf die Wurzel geſetzt a 


werden. 

Wir haben nun zunächſt dieſe Ausſchläge nach zwei verſchiedenen Seiten 
hin näher zu betrachten und zwar einerſeits nach ihrem Urſprunge und 
andererſeits nach ihrem äußeren Auftreten. 

In erſterer Beziehung begegnen wir denſelben in den zwei großen, ſich in 
ihrem ſpäteren Verhalten ſtreng ſcheidenden Gattungen der Stock- und Wur— 
zelloden, oder auch der oberſtändigen und unterſtändigen Stockausſchläge. 

Die Wiſſenſchaft giebt, meines Wiſſens nach, keine Aufklärung über freut 


u ein ne ee a 


anatomiſche Unterſchiede dieſer Organe, welche wohl unbeſtritten ſind, und mit 


* 


den der Praxis geläufigen Begriffen und Wahrnehmungen zuſammentreffen. 


In der Praxis hält man ſich meiſt und unbedenklich an ein, beſonders bei 


jüngeren Pflanzen deutlich hervortretendes Kennzeichen, an die ſich am Ueber— 


8 gangspunkt zwiſchen auf- und abſteigendem Stock bildende knotenartige An— 


ſchwellung, der man gemeinhin den Namen Wurzelknoten beilegt. Bei älteren 


Pflanzen verſchwindet allerdings der Wurzelknoten mehr oder weniger, ſobald 


die an demſelben entſtehenden Adventivwurzeln ſich zu kräftigen Organen — 
Seitenwurzeln — entwickeln und ihn mit in ihr Bereich ziehen, ſo daß es 


aalſo hier immerhin ſchwierig wird, Stock- und Wurzelloden genau zu begrenzen. 


Die Stockausſchläge. Zu dieſen rechne ich alle diejenigen Loden, welche 
oberhalb des Wurzelknotens, derjenigen Stelle, wo der Stamm in die Wurzel⸗ 
verzweigung übergeht, entſpringen. Dieſelben ſind hiernach alſo ſtets Organe 
des zu Tage, oder in der obern Bodendecke (Moos, Laub) ſtehenden Theiles 
des Stockes und nehmen ihre, aus dem alten Wurzelſyſtem oder den etwa ſecun— 
där gebildeten Adventivwurzeln zugeführten Nahrungstheile indirect durch 
Vermittelung des Mutterſtockes auf. 

Vor allem wichtig für die ſpätere Entwickelung dieſer Ausſchläge iſt einer- 
ſeits die Art und Weiſe der Ueberwallung derſelben, und andererſeits die nach 
dem Abhiebe entſtehende Fäulniß im Mutterſtock. | 

Jene, die Ueberwallung, beginnt, da fie nicht ein Akt des Nepro- 
duktionsvermögens (innere Vergrößerung, Zuwachs), ſondern der Regenera— 
tionsfähigkeit (Vergrößerung nach außen durch Knospen) iſt, an der Baſis der 
Ausſchläge und ſchreitet, zwiſchen Splint und Rinde des Mutterſtockes hervor— 


brechend, ringförmig über deſſen Abhiebsfläche vor, indem ſich letztere mit einer 


neuen Rindenlage überdeckt, ſobald nicht äußere, athmoſphäriſche Einflüſſe durch 
Hervorrufung der Rothfäule im Mutterſtock dieſem Prozeß Schranken ſetzen. 
Nur ganz junge, nicht voluminöſe Stöcke mit gut organiſirtem Wurzelſyſtem 
ſind in den meiſten Fällen im Stande, eine vollkommene und ſchützende Ueber— 
wallung um ſo ſchneller herbeizuführen, je näher der Wiederausſchlag am Ab— 
hiebe erfolgt, da dann die Einwirkung von Luft und Feuchtigkeit auf die bloß— 
gelegten Holztheile durch die neue Rindendecke ſchnell abgeſchloſſen, und ſo die 


Entwickelung der Rothfäule verhindert wird. Aeltere Stöcke hingegen ver— 


mögen eine ſolche vollkommene Ueberwallung nie herbeizuführen, vielmehr wird 


dieſelbe in Folge der hier früher oder ſpäter ſich entwickelnden Fäulniß ent— 


weder zu einer ſcheinbaren oder unvollkommenen. Erſteres, wenn der 
Ueberwallungsring ſich ſchließt, und dabei die ſich fort entwickelnde Rothfäule 


dem Auge verbirgt, letzteres, wenn der Ueberwallungsring ſich nicht ſchließt und 
jene zu Tage treten läßt. 


Die Rothfäule im Stock entwickelt ſich ſtets um ſo ſtärker, je unvoll— 
kommener ſich letzterer an ſeinen oberirdiſchen Theilen regenerirt, und je mehr 
das Regen- und Schneewaſſer, und überhaupt die atmoſphäriſchen Niederſchläge 
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auf der Hiebwunde haften können, tritt um ſo geringer und ſpiter ei ein, 


weniger die eben angeführten Einflüſſe vorhanden ſind und wird ganz ver⸗ 5 


mieden, wenn, beſonders bei geringen Wunden, die Ueberwallung ſchnell und 


vollkommen eintritt 


Fig. 3. 


Nehmen nun dieſe Stockloden, wie in Fig. 2 a, ihren Urſprung unmittel⸗ 
bar unter dem Abhiebe des Mutterſtockes, ſo folgen ſie in ihrer Entwickelung 


rr 


der an der Baſis alsbald ſich bildenden Ueberwallungswulſt und überwachſen 2 
nach und nach den Stock je nach feinen ſtärkeren oder ſchwächeren Dimenfionen 
nur theilweiſe oder ganz, ohne ſich jedoch mit den bloßgelegten, abſterbenden 


Splinttheilen deſſelben, welche ſpäter in Fäulniß übergehen, zu aſſimiliren. 
Im höheren Baumalter trifft man ſolche Stockloden, wenn ſie nicht ſchon 


früher durch Sturmwinde, oder unter dem Druck von Schnee und Duftanhang 


ein Ende gefunden haben, als ausgefaulte, werthloſe Gerippe, etwa wie in 


Fig. 2 b u. c dargeſtellt, wieder, fo daß nur noch eine ſchwache Splintſchicht 


unmittelbar unter der Rinde in Lebensthätigkeit iſt, die den Saftumlauf und 


überhaupt die Exiſtenz des kümmernden Baumes oft noch lange Zeit vermittelt. 


Fig. 3. 


Entwickelt ſich jedoch die Stocklode etwas tiefer, fo daß oberhalb ihrer An⸗ 


heftungsſtelle noch ein Theil des Mutterſtockes (Fig. 3 a), der mit den dafür 


gebräuchlichen Namen „Stift“ bezeichnet werden mag, ſtehen bleibt, ſo verhin⸗ 


1 


dert dieſer Stift die vollſtändige Ueberwallung und das Verwachſen des Stockes 


mit ſeiner ſchnell ſich entwickelnden Lode. Er trocknet bald ein, verliert ſeine 
Rinde und geht endlich in Fäulniß über, ſo daß ſich die Ueberwallung langſam 


an den noch geſunden Splinttheilen des alten Stockes bildet, welche in Folge 


des Saftdurchganges noch länger in Lebensthätigkeit bleiben. Damit entſteht 
die kraterähnliche Oeffnung in der Mitte des Stockes, die Regen- und Schnee- 
waſſer auffängt und ſomit den Fortſchritt der Rothfäule ſehr begünſtigt. Bei 
derartig entwickelten Stockausſchlägen markirt ſich meiſt noch bis in's höchſte 
Baumalter der Mutterſtock durch eine wulſt⸗ oder ſtuhlähnliche Anſchwellung, 
etwa wie Figur 3b. Solche ſogenannten Waldſtühle, die man noch viel häu— 
figer bei der Buche antrifft, ſind dem Forſtmann überall bekannt; ſie bieten 
mit ihrem weichen Moospolſter oft den müden Gliedern einen willkommenen 
Ruheplatz. 

In den Fällen, wo mehrere Stockloden an ein- und demſelben Mutter⸗ 
ſtock ſich bis in's Baumalter hin entwickelt und erhalten haben, vermögen nicht 
zu kraftloſe Mutterſtöcke eine, wenn auch nur ſcheinbare Ueberwallung herbei— 
zuführen, indem der die einzelnen Loden verbindende Ueberwallungsring ſich über 
dem ausfaulenden Mutterſtocke ſchließt; Moos und Flechten überziehen dann 
bald die ſchwache Rindendecke, die einem leichten Stoße nachgiebt und dann dem 
Auge die oft ſchon bis in dern Kern der Ausſchläge vorgedrungene Rothfäule 
aufdeckt. (Fig. 4.) 


Die Wurzelausſchlägey, vielleicht beſſer unterſtändige Stockaus— 
ſchläge oder auch Wurzelknotenausſchläge genannt. Hierher haben wir 
alle ſolche tief hervorbrechenden Loden zu rechnen, welche bei jungen Eichen 
unmittelbar am Wurzelknoten entſpringen, oder bei ältern Individuen, wo jener 
bereits in das Bereich der flachliegenden Seitenwurzeln überging, zwiſchen, oder 
auf den Wurzelanläufen entkeimen, beſitzen alle das Vermögen, ſich mehr oder 
weniger vom alten Stock unabhängig zu machen, indem ſie theils früher, theils 
ſpäter, Adventivwurzeln entwickeln, zugleich aber auch durch die Ueberwallung mit 
etwa correſpondirenden Mutter-Wurzeln nach innen hin ſich vom alten Stocke 


1) Hin und wieder treiben auch die Seitenwurzeln älterer Eichen, wenn fie blosgelegt 
oder verletzt werden, neue Ausſchläge; dieſe Entwickelung von wahren Wurzelloden 
kann aber, als Abnormität, hier nicht beſonders in Frage gezogen werden. 
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abſchnüren, ſich alſo vor deſſen Fäulniß ſchützen. Dieſen Vorgang kann man 
mit dem Namen der Iſolirung bezeichnen. Es geht hier der von den Wur⸗ 
zeln aufgeſogene, rohe Nahrungsſtoff direkt in die Loden über, wird hier um⸗ 
gebildet und vermittelt bei feinem Rückgange nach den Wurzeln die Zellenbildung, 
welche beſonders lebhaft am Internodium, dem Verbindungspunkte mit dem 
Rhizom, vor ſich geht. Hierdurch wird der Prozeß der Ueberwallung, des Abz 4 
ſchnürens und der Bildung von Adventivwurzeln, mit einem Wort die Iſoli- 
rung der Lode herbeigeführt. 5 

Die Art und Weiſe dieſer Iſolirung, ob nämlich ſämmtliche Ansſchläge 
des Mutterſtockes als zuſammenhängendes, durch den gemeinſchaftlichen Ueber- 
wallungsring verbundenes Ganze im ſpäteren Alter correſpondiren, oder ob fie 
einzeln ſich abſondern, hängt von der Individualität des Stockes ab, wie ſolche 
durch Alter und Hiebsführung bedingt wird, und ſoll verſucht werden, hier kurz 
die auffallendſten Wachsthumsvorgänge vorzuführen. 

In dem Falle, wo oberhalb der Anhaftungsſtellen der Loden der zuvor 
ſchon erwähnte Stift ſtehen bleibt, (Fig. 5a) wo alſo der Stock hoch gehauen wurde, 


Fig. 5. 


ſuchen jene Loden gern in innigere Beziehungen zum Wurzelknoten zu treten 
und verwachſen und verbinden ſich jo lange mit demſelben, als das vom obe⸗ 
irdſchen Stocke herabſteigende Eintrocknen und Einfaulen der Holztheile dies 
geſtattet; dann ſetzen die Loden ihre Zellenbildung nach innen fort, indem ſie 
zugleich die in Verweſung übergehenden Splinttheile des alten Stockes abſtoßen 
und durch die Ueberwallung ſich von demſelben vollſtändig abſondern, ſich alſo 
vor deſſen Fäule ſchützen. Auf dieſe Weiſe entſteht eine ringförmige Ueber— 
wallung (Fig. 5b), die ſämmtliche Loden miteinander verbindet, deren gegenſeitiges 
Correſpondiren vermittelt und deren Narbenränder ſich endlich keſſelförmig nach 
unten ſchließen. Der alte Mutterſtock ſteht dann haltlos, als ausgefaultes 
Skelett in der Mitte dieſes, nach anhaltendem Regen oft mit Waſſer angefüllten 
Keſſels, bis er im Laufe der Zeit vollſtändig der Fäulniß unterliegt. Seine 
Ueberreſte, wozu ſich noch verweſtes Moos und Laub etc. geſellen, bleiben auf 
dem Boden dieſes durch die Ueberwallungswände gebildeten Keſſels zurück und 
liefern damit, beiläufig bemerkt, eine vorzügliche Blumentopferde. 
Man kann dieſen Vorgang des Abſchnürens der Loden vom ausfaulenden 
Stock in ſeinen verſchiedenen Entwickelungsſtadien überall in der Natur ver⸗ 
folgen und beſtätigt finden; nirgends zeigt ſich dabei ein Uebergang der Stock— 
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fe n in die Loden, da der Prozeß der Ueberwallung und des Abſchnürens mit 


dem der Fäulniß gleichen Schritt hält. Jedoch bringen derartige Loden den 
Nachtheil mit ſich, daß ſie erſt im ſpäteren Alter, wenn der bisher ſichtbare, 


durch den Ueberwallungsring hergeſtellte Zuſammenhang in Folge vou Humus— 


anſammlung dem Auge verſchwindet, zur Bildung von Adventivwurzeln über— 
gehen, wovon eine natürliche Folge die iſt, daß der Wuchs nie ein ſo aus— 


# dauernd ſchäftiger, als bei den aus tiefgehauenen Stöcken hervorgegangenen 


Ausſchlägen iſt. 

| Bei ganz jungen Mutterſtöcken bleibt in der Regel dieſe keſſelförmige Ueber— 
wallung nicht lange ſichtbar, da deren Ränder ſich bald nach innen ſchließen; 
auch hier treten die Loden mit ihrer gemeinſchaftlichen Baſis mehr oder weniger 
zu Tage. 

Unter den zuvor geſchilderten Wachsthumsvorgängen kann bei tief hervor— 
brechenden Loden an hochgehauenen Stöcken die Iſolirung der erſtern natürlich 
nicht eintreten, wenn die vor allen dazu nöthigen Bedingungen des gänzlichen 
Vernichtens des Mutterſtockes durch die Fäule fehlen, der oberirdiſche Theil des 
alten Stockes vielmehr durch die daran gleichzeitig auftretenden Stockloden in 
Lebensthätigkeit erhalten wird. In dieſem Falle ſind aber ſelbſt die mehr 
wurzelſtändigen und ganz tief entſpringenden Ausſchläge ſo lange nicht im Stande, 
den verloren gegangenen Stamm in möglichſt perpendiculärer Richtung zu er— 
ſetzen, als der oberirdiſche Stock mit ſeinem, alle Kraft abſorbirenden Ausſchlag 


nicht vollſtändig vernichtet worden iſt und dadurch die wurzelſtändigen Loden 
diejenige vollſtändig unabhängige Stellung gewinnen, welche durch die zuvor 


geſchilderte Iſolirung herbeigeführt wird. (Fig. 6.) 
Fig. 6. 


Am günſtigſten geſtaltet ſich Wuchs und Dauer bei den an tief, dem 
Wurzelknoten gleich gehauenen Stöcken hervorbrechenden Ausſchlägen (Fig. 7a). Hier 
treten die Loden, wenigſtens die kräftigeren, gleichſam als Verlängerung der 
correſpondirenden Wurzeln auf, mit denen ſie verwachſen. Sie dehnen ſich alſo 
mehr extenſiv aus, ſondern ſich bei der bald eintretenden Fäulniß im Mutter⸗ 
ſtocke nach innen hin von letzterem ab und werden dadurch zur Ergänzung des 
Wurzelſyſtems durch Bildung von Adventivwurzeln gezwungen. Auf dieſe 
Weiſe bildet ſich in der Mitte des Lodenkreiſes (Fig. 7b) theils aus den Ueberreſten 


des alten Mutterſtockes, theils aus andern Vegetabilien, eine oft ſtarke Dammerd⸗ 4 


ſchicht, die die Loden zur Bildung von Adventivwurzeln nach innen anregt, 
ſo daß man im höheren Alter, bei genauerer Unterſuchung hier ein förmliches 
Netz von Thauwurzeln vorfindet. So entſtehen im ſpäten Alter meiſt ganz 
ſelbſtſtändige Pflanzenindividuen aus den dominirenden und durch beſondere 

Fig. 7. 5 
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Wachsthumsumſtände begünſtigten Loden. Bei jüngeren Mutterſtöcken iſt aber 
eine ſo vollſtändige Iſolirung nicht möglich, da die etwa flachſtreichenden Seiten— 
wurzeln noch keine ſolche Vollkommenheit erreicht haben, um die correſpondiren— 
den Loden für ſich in Anſpruch zu nehmen. Letztere ſind daher gezwungen, 
ihre Beziehungen zum gemeinſchaftlichen Wurzelknoten beizubehalten, indem ſie 
denſelben in ſo kurzer Zeit überwallen, daß die Fäulniß keinen Eingang finden 
konnte. Die Loden erſcheinen auf dieſe Weiſe perpendiculär über der alten 
Hiebfläche, ohne jedoch äußerlich ihren gegenſeitigen Zuſammenhang erkennen 
zu laſſen. Selbſt wenn ſolche, durch wurzelſtändige Loden überwachſene jüngere 
Stöcke ſchon vor der Ueberwallung abſtarben, ſich alſo mit der neuen Holzlage 


nicht verbinden, laſſen ſich dadurch keine Nachtheile für die Geſundheit der Loden 


erkennen, wohl aber ſcheint deren Schäftigkeit darunter zu leiden, worauf ich 
jpäter zurückkomme. Man findet in dieſem Fall unter dem maſerähnlichen 
neuen Holzgebilde, welches ſchnell zu einer beträchtlichen Stärke anſchwillt, die 
abgeſtorbenen alten Stocktheile ganz iſolirt im e Holz vor, ohne aber 
die geringſte Spur von Fäulniß zu bemerken. 

Die ſo eben geſchilderten Vorgänge des Iſolirens der wurzelſtändigen Loden 
bringen demnach ihre unverkennbaren Vortheile für den Niederwaldbetrieb, wo 
es ſich darum handelt, eine kräftige und möglichſt geſunde Beſtockung zu erziehen, 
zugleich aber auch die Mutterſtöcke zu verjüngen und zu vermehren, damit der 
Hieb bei dem wiederkehrenden Abtriebe zweckentſprechend daran geführt werden 
kann. Sie ſind aber auch bei Heranbildung der Ausſchläge zu Baumholz von 


Bedeutung, indem dadurch die ſicherſte Garantie für der letzteren Lebensdauer 


geboten wird. 5 

Sobald, ſei es durch natürliche, ſei es durch künſtliche Vermittlung, die 
Erſetzung des verloren gegangenen Schaftes nur einer Lode am Stocke zufällt, 
nachdem alle übrigen verſchwunden oder beſeitigt ſind, wird jene übergehaltene 
Lode ſich ſchnell ihrer künftigen Bedeutung als ſelbſtſtändige Hauptaxe bewußt, 
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x indem fie zu einem ſchäftigeren perpendiculären Wuchs übergeht, ſich die ge- 
ſammte Bewurzelung des Mutterſtockes zu eigen macht, und vortheilhaft zu ihren 
Ernährungsorganen zu verwerthen weiß. 
N Es bleibt nun noch die Betrachtung der Ausſchläge an Eichen hinſichtlich 
ihrer Lebensweiſe oder äußeren Entwickelungsart übrig, wobei ein Feld 
betreten wird, welches dem praktiſchen Forſtmann noch zu manchen Unterſuchungen 
und Betrachtungen Raum giebt. In dieſer Beziehung finden ſich oft auf ganz 
gleichen Boden- und Standortsverhältniſſen, ja ſelbſt an ein- und demſelben 
Mutterſtocke vollſtändige Gegenſätze: hier baumähnlich aufſteigende, da ſtrauch— 
artig zur Seite wachſende, oder auch ranken- und ſtruppenwuchsähnlich ſich über 
den Boden hinziehende Ausſchläge, und die erſte Frage iſt die, welche Umſtände 
auf das ſo verſchiedene, äußere Auftreten jener Ausſchläge unter anſcheinend 
ganz gleichbleibenden Wachsthumsverhältniſſen einwirken. Die Anſichten hierüber 
ſind ſehr getheilt; einerſeits will man den Bodenverhältniſſen allein den Einfluß 
darauf zuſchreiben, indem der baumähnliche Wuchs der Loden dem kräftigen und 
tiefgründigen, der ſperrige Wuchs derſelben aber dem ärmern, der Eiche weniger 
zuſagenden Boden entſpreche. Andererſeits behauptet man wieder, daß der 
dicht am Abhieb des Stockes entſtehende Ausſchlag den genommenen Schaft 
und der etwas tiefer hervorbrechende die Aſtbildung vertrete, daher dort baum— 
ähnlicher, hier ſtrauchähnlicher Wuchs zu ſuchen ſei, und daß ferner durch die 
mehr wurzelſtändigen Loden neue Stammbildung erſtrebt werde, alſo wieder 
die mehr verticale Richtung der Ausſchläge eine natürliche Folge ſei. 

Dieſe verſchiedenen Hypotheſen ſind aber nicht für alle Verhältniſſe als 
zutreffend zu bezeichnen, wenigſtens haben andere genaue Unterſuchungen und 
ſorgfältige Beobachtungen zu der Ueberzeugung geführt, daß der Schlüſſel zu 

dieſen Abweichungen bei der Lodenbildung in tiefer liegenden Einflüſſen zu 
ſuchen iſt. Ganz läßt es ſich allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß auch äußere 
natürliche Einwirkungen, wie der Schluß, den die Umgebung veranlaßt, der 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens, der meiſt eine ſehr lebhafte Beſtockung zur Folge 
hat, und ähnliche Umſtände mehr darauf influiren. Ebenſo können künſtliche 
Eingriffe dabei mitgewirkt haben, wie die Kultur und Düngung durch Auf— 
häckeln und Brennen des verlegenen und verarmten Bodens im Wurzelbereich 
der Mutterſtöcke, das Hervorrufen tief entſpringender Ausſchläge, das Aus— 
ſchneiden der unwüchſigen, den Stock ſchwächenden Loden und endlich das 
Schneideln und Aufäſten derſelben, was alles im Nachfolgenden geeigneten 
Orts ſeine Beleuchtung finden wird. Endlich iſt auch nicht zu verkennen, daß 
das Wurzelſyſtem des Mutterſtockes eine ſeiner Form und Bildung analoge 
Beſtockung ſo lange hervorruft, als nicht andere Einflüſſe dem entgegen wirken. 
Nach den gemachten Beobachtungen glaubt man nämlich der Ueber— 
wallung, oder vielmehr der nach der Entſchaftung eintretenden Art und 
Weiſe der Anlagerung des neuen Holzgebildes hauptſächlich den Ein— 
fluß auf die Lodenbildung zuſchreiben zu müſſen. 


Loden, wo dieſelben dem Stock angeheftet find, ſchnell von Statten geht und 
ſich hier bald durch eine äußere Anſchwellung ſichtbar macht. Dieſe neue Bil⸗ 


Wie ſchon früher angedeutet, entſteht die neue Rinden- und Holzlage durch 
den abſteigenden Bildungsſaft, der ſich zwiſchen Splint und Rinde zu Zellen, 
reſp. ſpäter zu Gefäßbündeln organiſirt, was hauptſächlich an der Baſis der 
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dungsſchicht erſcheint bei der Zergliederung, ſelbſt dem unbewaffneten Auge 


maſerig und wimmerig mit anſcheinend ſyſtemlos conſtruirtem Zellengewebe und 
iſt mit vielen Markſtrahlen durchzogen, ohne die Jahresringe deutlich erkennen 


zu laſſen. Dies iſt bei dem einen Stocke mehr, bei dem anderen weniger der ER 


Fall, was ſich theils dem größeren oder geringeren Grade von Saftſtockung 


oder Saftüberfüllung, theils dem Umſtande zuſchreiben läßt, daß in Folge der 


nach der Entſchaftung vorgehenden Erſchütterung der Lebensweiſe des betreffen— 


den Individuums eine nicht ganz vollkommene Umbildung der Saftmaſſe ſtatt⸗ 


finden kann. Daß nun dieſe unnormal organiſirten Holzgebilde den Saft— 


durchgang hemmen, unterliegt wohl keinem Zweifel und wird durch die Wahr- 


nehmung hinreichend beſtätigt, daß ſolche Loden, welche nur theilweiſe mit ihrer 
Baſis auf der Ueberwallung ſtehen, an derjenigen Seite geringer zuwachſen, 
alſo ſchwächere Jahresringe anſetzen, wo die Saftleitung durch dieſe Maſer— 
bildung gehemmt wird, während der Zuwachs da ſtärker iſt, wo die leichte 


Communikation mit den correſpodirenden Wurzeln nicht in jener Weiſe unter⸗ 


brochen wird. 

Dieſe Wirkung der ſtärkeren oder ſchwächeren Saftſtrömung ſindet ſich 
auch bei Kernſtämmen beſtätigt, die an der Seite einen ſtärkeren Zuwachs 
zeigen, wo die Bewurzelung am vollkommenſten iſt, ſo daß alsdann der Kern 
des Baumes nicht mittelpunktſtändig erſcheint. 


Ferner beruht die Verholzung unſerer Bäume darauf, daß die Holzzellen 


der Gefäßbündel durch innere Ablagerungsſchichteu ihre Wände allmälig ver⸗ 
dicken und dadurch mit dem Alter untauglicher zur Saftleitung werden, weßhalb 


man auch letzteres Geſchäft mehr den äußeren Splintſchichten der Bäume zu⸗ 


ſchreibt. Dieſe Verdickung der Zellenwände mag in der maſerigen Ueberwallungs⸗ 


ſchicht, in Folge des maſſenhaften, wenngleich theils unreifen Bildungsſaftes 
früher eintreten als im normal organiſirten Holzkörper und ſcheint dann zu 
veranlaſſen, daß in den meiſten Fällen jüngere Ausſchläge, ſoweit es der Grad 
der Beſtockung zuläßt, vertical aufſteigen und erſt ſpäter zu ſchirmförmiger 
Kronenbildung übergehen, oder gar verſtruppen. | 
Einzelne Stöcke incliniren mehr für Maſerbildung als andere, was theils 
durch deren Individualität, theils durch zufällige äußere Einflüſſe bedingt werden 
mag. Auch bei anderen Holzarten, z. B. der Ulme, vermaſern manche Stämme 


total, während manche wieder nicht einmal einen Anflug davon zeigen. An⸗ 


haltendes warmes Wetter während der Periode des Saftſteigens begünſtigt die 


Saftüberfüllung und mit ihr die Maſerbildung auffällig, und ebenſo der Stand» 


ort an warmen Südhängen. 
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Es ſchent bernd lediglich darauf anzukommen, auf welche Weiſe die | 
regenerirte Lode ſich ihre Nahrungsſtoffe zu verſchaffen weiß; bleibt fie in directen 


. Beziehungen zu dem regelmäßigen Holzgebilde, ſo geht ihr der Nahrungsſtoff 


ohne Unterbrechung zu und ſie ſcheint ſich baumähnlich und vertical zu ent— 


wickeln. Treten Störungen durch die Maſerbildung oder Stockfäule ein, ſo 
inclinirt die Lode zu Verſtrauchungen, ſcheint aber um fo eher wieder zu einem 
ſchäftigen Wuchs überzugehen, je ſchneller ſie an einer anderen Stelle durch 


Anlagerung regulärer junger Holzſchichten das Verlorengegangene wieder erſetzt. 


Diejenigen Loden, welche mit ihrer Baſis vollſtändig auf der Ueberwallung 


ſtehen, aus der ſie hin und wieder erſt mehrere Jahre nach der Entſchaftung 
entkeimen, verſtruppen vollſtändig und zeichnen ſich durch geringen Zuwachs 
aus. Andere Loden ſind wieder an ihrer Baſis von der Ueberwallung wulſt— 


ähnlich umlagert, und dieſe wachſen ſperrig, je mehr die eintretende Stockfäule 


ihre Baſis iſolirt, werden aber ſchon mehr ſchäftig, wenn ſich die neue Holz— 
lage mit geſundem älteren Holze eng verbindet. Ganz kräftige, verticale Loden 
correſpondiren ſtets, theils direct, wie die Wurzelloden, theils indirect, wie die 


Stockloden, mit den unterirdiſchen Ernährungsorganen, ohne Störung bei der 


Saftzuführung zu erleiden. Am wenigſten empfinden die tief entſpringenden 
Loden die nachtheiligen Folgen der maſerähnlichen Ueberwallung, ſobald ſie ſich 


unter günſtigen Bedingungen ſchnell mit den Wurzeln in Correſpondenz ſetzen 
können, am meiſten die dicht über dem Wurzelknoten hervorbrechenden, wo der 
Bildungsſaft am ſtärkſten ſich anſammelt und in Stockung geräth. Hochent— 


ſpringende Stockloden verlieren dagegen im Allgemeinen weniger durch die 


Ueberwaltung, als mehr durch die Stockfäule im ſpäteren Alter an Schäftig— 


keit, obgleich wieder ſehr nahe am Abhiebe entſtehende Loden, welche mit der 
Ueberwallung den Stock überwachſen, ſtets weniger wüchſig auftreten als ſolche, 


welche noch einen Stift über ihrer Anheftungsſtelle zurücklaſſen. Loden, welche 


2 


mit tiefen und kräftigen Wurzeln, befonders der Pfahlwurzel, correſpondiren, 
ſind wüchſiger als ſolche, die von flachen Seitenwurzeln abhängig ſind, was 
ſich ſtets an ſolchen Stöcken bewahrheitet, an denen Ausſchläge aller Gattungen 


auftreten. 


Aus den vorſtehend geſchilderten Wachsthumsvorgängen der Ausſchläge an 
Eichenſtöcken geht nun der Einfluß hervor, den eine beſondere Pflege dieſer auf 
deren Reproductivität, ſowie die Art und Weiſe der Beſtockung haben muß, 
weßhalb hier das mitgetheilt werden ſoll, was nach eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen beachtenswerth erſchien. 

Schon ältere Praktiker lehren, daß von der Art des Abhiebes größtentheils 
der gute Wuchs der Ausſchläge und die Erhaltung des vollen Beſtandes an 
Mutterſtöcken abhängt und daß die Unvergänglichkeit des Niederwaldes in der 
ing eines tiefen, der Erde gleichen Hiebes ſich baſire, und man findet 
bis in die neueſte Zeit auch in allen regelrecht bewirthſchafteten Niederwaldungen 


dieſen Grundſatz vertreten, indem man nicht nur einen tiefen, ſondern möglichſt 
Pflege der Eiche. 2 


auch einen vollſtändig glatten Hieb zu erſtreben fucht, um eg 10 das, 
beſonders für jüngere Stöcke, nachtheilige Splittern und Einreißen f m 
vermeiden. C 

Nach den in der Praxis gemachten und bereits erörterten Wahrnehmen 7 
wird bei ganz jungen Mutterſtöcken bis zur Heiſterſtärke hin, wo die Hieb⸗ 
wunde entweder ſchnell überwallt, oder der ſtehenbleibende Stift ſchadlos mit 
der jungen Lode verwächſt, weniger ein tiefer Hieb Bedingniß werden, als bei 
voluminöſeren Mutterſtöcken, wo ſich die Geſundheit und Lebensdauer der jungen 
Lode lediglich in ihrer ſchnellen Iſolirung baſirt. Man halte daher den Grund⸗ 
ſatz feſt, je älter der Stock, deſto tiefer der Hieb. 

Ja ſelbſt hochgehauene Stöcke mit unwüchſiger Beſtockung kann man zu 
einer neuen und kräftigen Wurzelthätigkeit anregen, wenn man dieſelben noch⸗ 
mals tief aus dem Boden nachhaut. 

Die Verabſäumung des möglichſt ſchonenden und glatten Hiebes bringt im 
älteren Holze nicht die Nachtheile, als im jungen; ſo ſieht man in Folge des 5 
in manchen Gegenden üblichen Abſpaltens der Randſtücke an älteren Eichen- 
ſtöcken, wie es ärmere Leute zum Zwecke der Holzgewinnung häufig zu thun 
pflegen, nur in ſofern Nachtheile für den Wiederausſchlag entſtehen, als der⸗ 
ſelbe nicht fo zahlreich erfolgt, ſich vielmehr nur auf einzelne, auf den Wurzel⸗ 
knoten, mitunter auf die Wurzeln zurückgedrängte Loden beſchränkt, welche man 
ſehr raſch zu ſchwächern Nutzholzſortimenten, wie Leiterbäume, Wagendeichſelnn 
und dergleichen mehr heranwachſen ſieht. Die Lebensdauer dieſer Loden ſcheint 
jedoch mehr oder weniger in Frage zu ſtehen, da ſie ihren Urſprung in der 
Regel unmittelbar am Rande der durch das fragliche Abſpalten entſtandenen 
Wunden nehmen und dieſe letzteren dann überwachſen. Als natürliche Folge 
davon zeigt ſich im ſpäteren Alter Kernfäule und mangelhafte Schäftigkeit. 

Von manchen Praktikern findet man auch für Stöcke von ſchon ſtärkeren 
Dimenſionen den ſogenannten Keſſelhieb, oder Hieb aus der Pfanne, 
empfohlen, um durch das Regenwaſſer ꝛc., welches in der muldenförmigen 
Vertiefung der Hiebfläche ſich bald anſammelt, die ſchnelle Fäulniß im Mutter⸗ 
ſtock und ſomit die baldige und möglichſt vollſtändige Iſolirung der Loden 
herbeizuführen. Dieſer Zweck wird überall da mit dem beſten Erfolg erreicht, 
wo der Wurzelknoten flach ſteht und es den betreffenden Loden möglich wird, 
ſich fo ſchnell mit nahe liegenden Seitenwurzeln vollſtändig zu verwachſen, als 
die etwa zu ſchnell vordringende Fäulniß, oder das Abſterben der noch lebens⸗ 
fähigen Holztheile dies nicht verhindert. Bei allen älteren Stöcken, deren 
feſtes Holz außerdem lange der Fäulniß wiederſteht, werden dieſe günſtigen Kr 
Bedingungen für die Iſolirung der Loden faſt immer vorhanden ſein und zwar 
um ſo mehr, je tiefer die letzteren hervorbrechen, zu welchem Zwecke das Aus⸗ 
keſſeln ſtets dicht am Boden erfolgen muß. | 

Neuerdings fucht man auch den Grad und die Dauer der Beſtockung hier 
und da noch durch das ſogenannte Ringeln oder Kränzen zu N 
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4 indem man beim Schälwaldsbetriebe die Rinde eine Hand hoch über der Erde 
vor dem Abſchälen mit dem Lohritzer einreißt, ſo daß das Ablöſen derſelben in 
die Erde hinein und bis über den Wurzelknoten hinweg beim Schälen ſelbſt 
vermieden wird, wobei dann immer der ſchon erwähnte Stift ſtehen bleiben 
muß. Hierdurch ſoll nicht nur eine reichere Beſtockung hervorgerufen, ſondern 
auch das frühzeitige Abſterben der hochentſpringenden und durch die Stockfäule 
ſchnell berührten Ausſchläge verhindert werden. Meinen Beobachtungen nach, 
die ich allerdings in ausgedehnteren Lohſchlägen und auf längere Zeit nicht 
Gelegenheit hatte, anzuſtellen, läßt ſich aber dieſer Procedur des Ringelns 
kein beſonderer Vortheil abgewinnen, und ſpeciell da nicht, wo es ſich um 
Heranbildung der Loden zu Baumholz handelt. Wenn man auch annimmt, 
daß im Niederwalde, beſonders da, wo junge Kernſtämme zum erſten Mal 
geſchält werden, die oben berührten Vortheile aus dem Ringeln dann hervor— 
gehen, wenn zugleich nachher ein möglichſt ſchonender und glatter Abhieb der 
Lohſtangen erfolgt, ſo ſteht dem gegenüber wieder die Erfahrung feſt, daß alle 
jungen Stöcke nach dem Abtriebe der Kernſtämme ſich in der Regel ſehr tief 
aus der Erde wieder regeneriren, alſo meiſtentheils ans dem Wurzelknoten, 
ſo daß die Loden fähig ſind, ſich von den einfaulenden Stocktheilen abzuſchnüren, 
und daß überhaupt beim Schälen jüngere Rinde von ſelbſt oberhalb des Wur— 
zelknotens, wo ſie dünner wird, abreißt. Ein Vortheil möchte vielleicht dem 
Ringeln da nicht abzuſprechen ſein, wo bei tief geführtem Hiebe junge, noch 
ſchlecht bewurzelte Stöcke in Folge ſtarker Laubanſammlung verſchüttet werden 
und dadurch ihre Reproduktionskraft verlieren ). 

Im älteren Holze, ſei es bei Kernſtämmen, oder ſchon wiederholt geſchälten 

Ausſchlägen, dürften aber inſofern Nachtheile aus dem Ringeln erwachſen, als 
dadurch das Erſcheinen von Ausſchlägen hoch am Stocke begünſtigt wird, wäh— 
rend tiefer hervorkommende Loden erwünſchter ſind, weil ſie allein das Ver— 
mögen des Iſolirens beſitzen, welchem die unaufhörliche Verjüngung der 
Mutterſtöcke im Niederwalde obliegt. 

Wenn ſonach dem Ringeln ſchon beim Niederwaldbetrieb wenigſtens in 
der Art nicht ausſchließlich das Wort geſprochen werden kann, wie es Verfaſſer 
in den Lohſchlägen der Eifel, beſonders in den Communalwaldungen, ausführen 
ſah, ſo tritt daſſelbe da noch mehr in Frage, wo man Ausſchläge zum Baum— 
holz heranziehen will, es ſei denn, daß man nach der Operation den Stock 
regelrecht und tief nachhaut. Hier kann den, beſonders bezüglich der Lebens— 

dauer und Geſundheit der Loden zu ſtellenden Anſprüchen nur durch eine tiefe, 
dabei kräftige und am vortheilhafteſten nicht zu reiche, ſich ſchnell ſelbſtſtändig 

bewurzelnde Beſtockung entſprochen werden, wie ſie aus dem tief geführten 
Hiebe hervorgeht, aber auch da nach allen Wahrnehmungen ſich ſtets zeigt, wo 
die Rinde bis in den Boden hinein abgeſchält wird. 


1) Siehe Seite 21 u. 22. 
2* 


z a ZN gm Ar I“! ir rare r r * 

JJ . ¾⅛—UUnmn. ER ee 

— Er RE u . e Wr 5 n 5 
en Ey Li f — 2 2 


N ee 
Eine weitere Betrachtung mag den Einflüffen gewidmet werden, wel 
durch die Bodenkultur und das Brennen auf die Beſtockung ausgeü 
werden: 1 
Die günſtigen Wirkungen, welche das Behacken der Pflanzen, ja ſelbſt 
älterer Stangenhölzer, auf deren Gedeihen hervorruft, ſind bekannte Thatſachen, 
ebenſo wie man dadurch ſchon in der Saat- und Pflanzſchule, ſelbſt in 
trockenen Sommern den Pflanzenwuchs fördert, und ſogar den kümmerden, 
mit Flechten und Moos überzogenen und wenig Frucht bringenden edeln Obſt— 
baum auf Raſenplätzen und Angern gleichſam verjüngt und neues Leben in 
ihm weckt, wenn man feinen Fuß wiederholt auflockert. Durch die Aufhäcke⸗ 
lung und Lockerung des Bodens wird der Atmoſphäre der Zutritt erleichtert 
und die Wirkſamkeit der düngenden Beſtandtheile jenes für die Vegetation ger 
ſteigert. Es leuchtet demnach ein, daß die Bodenkultur vor Allem auf die 
Wurzelthätigkeit influirt, alſo ſpeziell in dem Falle, wo es ſich um Begünſtigung 
des Wiederausſchlages der Stöcke handelt, in den tiefer ſitzenden Adventiv- 
knospen mehr Leben für neue Wurzel- und Lodenbildung weckt, deren Durch— 
brechen erleichtert und außerdem, was beſonders im rauhen Klima für die Eiche 
ſehr in die Wagſchaale fällt, die Wirkungen der Spätfröſte ſchwächt!). Am 
günſtigſten bewahrheitet ſich dies beim Hackwaldbetriebe ſolchen Orts, wo ge⸗ 
eignete Boden verhältniſſe den Zwiſchenbau von Frucht, ohne merkliche Nach— 
theile für die Holzzucht, hinnehmen können. Hier ſieht man, trotz der gleich— 
zeitigen Fruchtgewinnung, wodurch dem Boden unzweifelhaft auf Rechnung der 
Holzvermehrung manche Nahrungstheile entzogen werden, die aufgewendete 
Mühe ſtets auch noch durch eine reiche, meiſt wurzelſtändige Beſtockung ſich 
belohnen, ja es gehört hier ſogar nicht zu den ſeltenen Erſcheinungen, daß 
flachſtreichende Seitenwurzeln an zufällig bloßgelegten oder verletzten Stellen oft 
in beträchtlicher Entfernung vom Mutterſtock wieder ausſchlagen, wodurch ſomit 
die Exiſtenz von wahren Wurzelausſchlägen oder Wurzelbrut auch bei der 
Eiche ſich beftätigt. Derartige Wurzelloden laſſen ſich auch durch abfichtlihes 
Einkerben von zufälligen Tagwurzeln der Eiche hin und wieder hervorrufen. ? 
In der Regel geht beim Hackwaldbetriebe das ſogenannte Ueberland 
brennen der Aufhäckelung der Schlagfläche voraus, wobei man durch ein 
flüchtig überlaufendes Feuer etwa zurückgebliebene Holzabfälle, Forſtunkräuter 
und ſonſtige Bodendecke in Aſche verwandelt. Das Feuer berührt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die oberirdiſchen Theile der Stöcke mit und drängt dadurch die Re⸗ 
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) Die Wahrnehmung, daß die Spätfröſte im Frühjahre, welche mit kaltem, für die 
zarten Triebe der Eiche Verderben bringendem Nebel ꝛc. auftreten, auf benarbtem und feftem 
Boden, der jene atmoſphäriſchen Niederſchläge ſchwieriger aufnimmt, ſtärker wirken, ſcheint a 
ſich zu bewahrheiten. Ebenſo beſtätigt es ſich, daß in Kämpen, wo man zwiſchen den 5 
Pflanzenreihen eine ſchützende und Feuchtigkeit erhaltende Bodendecke (Laub, Nadeln, Moos) 2 


anwendet, der Froſt heftiger auftritt, als auf ungedecktem Boden, der jene Niederſchläge 
ſchnell aufſaugt. f 


2 Be, 2 | 9 
25 productivität derſelben auf die durch Erde geſchützten Theile, alſo hauptſächlich 


auf den Wurzelknoten zurück, während die düngenden Aſchentheile nicht nur 
anregend auf die Ausſchlagsfähigkeit überhaupt, ſondern auch jedenfalls auf die 


Bildung von Adventivwurzeln einwirken, worauf ſich Wuchs und Dauer der 


Loden baſirt!). 

Bei der Leitung des Feuers ſcheint es hauptſächlich darauf anzukommen, 
daſſelbe nicht in zu anhaltende Berührung mit den Mutterſtöcken zu bringen, ſon— 
dern demſelben, beſonders bei jüngeren Stöcken, nur ein flüchtiges Ueberlaufen 
zu geſtatten, um die hier noch zarten Rindentheile nicht zu ſtark zu verletzen 
und deren gänzliches Abſterben herbeizuführen. Daher iſt auch das ſogenannte 
Schmoden, wobei ein ſtarkes Glutfeuer, aus Habſucht, um an Raum für 
die Fruchtbenutzung zu gewinnen, und den frühzeitigen Schatten durch den 
Lodenausſchlag fernzuhalten, auf den Stöcken oder in deren unmittelbaren Nähe 


unterhalten wird, ſehr verpönt. 


Vli.ielfach ſchreibt man dem Brennen einen günſtigen Einfluß auf die ver⸗ 
ticale Lodenbildung zu, indem man bemerkt haben will, daß, wo die Stöcke 
durch das Feuer berührt wurden, die Loden ſtets ſenkrecht aufwachſen, daß da— 
gegen, wo jene zufällig vom Feuer verſchont blieben, dieſelben vielfach ſperrig 
erfolgen. Dies berechtigt noch mehr zu der ſchon früher ausgeſprochenen An— 
nahme, daß die Nachtheile der Ueberwallung den tiefentſpringenden Loden 
weniger fühlbar werden. 

Beachtenswerth iſt noch, daß die Bodenverhältuiſſe nicht ohne allen Ein— 
fluß auf die Erfolge bleiben, die nach allen bisherigen Erfahrungen durch das 
Brennen erzielt wurden; ſo haben dabei die Verſuche auf flachgründigem und 
Sandboden, beſonders dem leichten und lockern, in Hinſicht auf Dauer und 
extenſive Ausdehnung der Ausſchläge, viel ungünſtigere Reſultate geliefert, als 
auf dem bündigen Boden, beſonders dem Thonſchiefer und der Grauwacke. 

Ein weiteres Mittel, ältere Mutterſtöcke zur Wurzelthätigkeit anzuregen, 
bietet die Erfahrung im Bedecken derſelben mit Steinen, Reiſern, oder an— 
derem, die Atmoſphäre nicht ganz abſperrenden Material. Bei noch jüngeren 
Stöcken, deren Seitenwurzeln meiſt ſehr tief liegen, hat dies jedoch nicht immer 
Erfolg, vielmehr wird dadurch der Wiederausſchlag oft total unterdrückt. Selbſt 
die Laubdecke, ſei ſie abſichtlich oder zufällig herbeigeführt, kann das Repro— 
duktionsvermögen junger Stöcke gänzlich aufheben, daher auch die Wahrnehmung, 


1) Wie günſtig das Brennen, auch ohne gleichzeitige Bodenlockerung, auf das Gedeihen 
von Culturen einwirkt, davon hatte der Verfaſſer Gelegenheit, ſich zu überzeugen, als auf 
einer Culturfläche eine mit Beerenkraut und Heide überzogene Stelle durch unvorſichtiges 
Schiffelbrennen in Brand gerieth und ſogleich, auf noch warmem Boden, mit jährigen 
Fichten durch das v. Buttler'ſche Eiſen wieder in Beſtand gebracht wurde. Hier waren 
noch nach drei Jahren die günſtigen Wirkungen des Brennens den Nachbarpflanzen gegen— 
über unverkennbar. 
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mit Laub verſchüttet, meiſt ſich nicht wieder regeneriren. 2 
Verſuchsweiſe habe ich auch Erde derart bei älteren Stöcken als RN i 
verwendet, daß ich dieſelben damit gänzlich überſchütten ließ, und in Folge 
deſſen, wenn auch erſt im zweiten Jahre, eine ſehr reiche und größtentheils 
wurzelſtändige Beſtockung erzielt. Das ſpätere, allmälige Abſterben vieler auf dieſe 
Weiſe hervorgerufenen Loden veranlaßte mich jedoch zu genaueren Unterſuchungen 
ſolcher mit Erde überſchütteten Stöcke, die ich ganz ausroden ließ, und es 
ſtellte ſich dabei heraus, daß die Weißfäule im Splint ſtark um ſich gegriffen 
und die äußeren Theile deſſelben mit kleinen weißen Schwämmen überzogen 
hatte. Es tritt demnach in Folge des gänzlichen Abſchluſſes der Atmoſphäre 
und des beſtändigen Feuchtigkeitsgehalts der den Stock unmittelbar umgebenden 
Erde ein förmliches Vermodern der äußeren Splinttheile bis zum Wurzelknoten 
hin und noch tiefer ein, welcher Umſtand den Wachsraum der Loden an ihrer 
Baſis ſo ſtark beengt, daß ſie bald allen Halt verlieren und oft ganz vom 
Mutterſtock abgeſchnitten werden, ehe ſie zur ſelbſtſtändigen Wurzelbildung über⸗ 
zugehen vermögen, und daher frühzeitig abſterben. 

Günſtiger hingegen wirkt in dieſer Veziehung die Moosdecke, wofür 
ſolche Stöcke den Beweis liefern, deren Hiebfläche von Frevlern, die den Dieb- 
ER ſtahl nicht ſobald entdeckt wiſſen wollen, mit Moos belegt worden ift, und die 
i ihre Exiſtenz oft erſt ſpäter durch einen kräftigen Wiederausſchlag dem Schutz⸗ 
beamten verrathen. 

Ferner laſſen ſich kümmerlich und ſperrig regenerirte Stöcke durch Be⸗ 
häufeln mit Erde zum beſſeren Wuchs anregen, und erlangt man dadurch 
bald freudigeres Gedeihen der verkommenen Ausſchläge, wozu wohl nicht allein 
die den Fuß ſchützende Erde, ſondern die unter derſelben bald einfaulende und 
dann zur Bildung von Aſtwurzeln anregende Laub- und Moosdecke das Ihrige 
heiträgt. Von dieſen günſtigen Wirkungen des Behäufelns der bereits regene⸗ 
rirten Stöcke kann man gelegentlich überall ſich da überzeugen, wo zufällig 
deren Fuß bei Grenz- oder Abzugsgräben in den Erdauswurf zu ſtehen kömmt. 
Selbſt wenn man ſpäter ſolche mit Erde beſchütteten Ausſchläge abhaut, ſchlagen 
ſie ſehr kräftig wieder aus. 

Im Anſchluß an dieſe Bemerkungen über die Wurzelthätigkeit im Allge⸗ 
meinen ſei hier noch eine ſpecielle Erſcheinung erwähnt, welche in den letzten 
Jahren wahrgenommen wurde und für den Wirthſchaftsbetrieb von der größten 
Wichtigkeit iſt, ja welche, wenn ſie noch nicht anderweit konſtatirt ſein ſollte, 
was mir unbekannt iſt, als eine Entdeckung angeſehen werden kann, die in 
einer längeren Reihe von Jahren in der praktiſchen Waldwirthſchaft ſowohl, 
als zur Erweiterung der Theorie über die vegetative Lebensthätigkeit des Wutze 
ſyſtems der Eiche gemacht wurde. “). 


1) Nahe bei Trier wurde in einem Königlichen Forſte eine Diſtrictslinie durch einen 
25 —30 Jahre alten reinen Buchenbeſtand gehauen; ſchon im folgenden Jahr erſchien ein 
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5 5 0 ir nämlich ſeſtgeſtelt worden, daß junger Cichenkernwuchs, deſſen Ent— 
5 kelung aus Mangel an Licht unmöglich gemacht und deſſen gänzliches Ver— 
| . in Folge des Druckes und der Ueberſchirmung durch Samenbäume, 
rwüchſigen alten Kernwuchs oder durch Wildhölzer herbeigeführt wird, ſich an 
dem in der Erde ſtehenden, abſteigenden Stock eine lange Reihe von Jahren 
FR ebensfähig erhält, um ſpäter, bei wiederhergeſtelltem Licht- und Wärmeeinfluß, 
durch ſchlafende Augen noch ein kräftiges und zu den ſchönſten Hoffnungen be— 
schtigendes Pflanzenindividuum hervorzubringen. Nachdem nämlich die junge 
an in Folge der zuvor erwähnten Umſtände außer dem Bereich der zu 
ihrem Fortleben unbedingt nöthigen Lichtein wirkungen geſetzt wird, fängt die⸗ 
ſelbe an zu kümmern und ſtirbt nach und nach ab. Dieſes Abſterben nimmt 
bes im Wipfel ſeinen Anfang und ſetzt ſich ſchnell bis zum Wurzelknoten, von 
hier ab aber langſamer bis zur Wurzel fort. Werden nun während dieſes 
dice der Pflanze die Bedingungen zu deren Gedeiheu wieder herbeige— 
N meet, ſo tritt neues Leben in derſelben ein, und fie ſucht die verloren gegan— 
enen Theile durch Schaft, Stock- oder Wurzelausſchläge zu erſetzen. 

Am Schaft und den unteren Theilen des Stammes vermag ſich die junge 
und einmal im Rückgang begriffene Pflanze nicht lange ausſchlagsfähig zu 
erhalten, da in der Regel bei ſtarkem Druck in 2 bis 3 Jahren der Pro- 
zeß des Abſterbens bis zum Wurzelknoten hin vordringt. Hier entſteht ein 
Sſtillſtand, wie lange dieſer aber dauert, bleibt weiteren Beobachtungen nach 
Verſchiedenheit des Bodens und Klimas überlaſſen, obgleich das bereits feſtge— 
ſtellt iſt, daß noch 20 Jahre nach vollſtändigem Verſchwinden des Oberſtockes, 
die Wurzel wieder in Lebensthätigkeit zu treten vermag. 

Maan geht bei dieſer Wahrnehmung allgemein von der Anſicht aus, daß 
. einerſeits die Pfahlwurzel der jungen Eiche an jeder beliebigen Stelle in der 
Erde ſich wieder zu regeneriren vermag, und daß andererſeits die Entſtehung 
der betreffenden Adventivknoſpen erſt mit dem Zeitpunkt des Wiederausſchlags 
eintritt. Dieſen Hypotheſen kann wohl nach den angeſtellten Unterſuchungen 
nicht beigetreten werden, vielmehr ſcheint es, daß, ſobald die junge Eiche in 
Folge nachtheiliger äußerer Einflüſſe zu kränkeln anfängt, und ſomit die Saft⸗ 
bewegung in den oberirdiſchen Pflanzentheilen in Stockung geräth, ſich zugleich 
} an den unteren Theilen der Pflanze, vorzugsweiſe aber am Wurzelknoten, 
kleine, warzenähnliche Anſchwellungen bilden, die ſich um ſo eher zu vollſtän— 
digen Knoſpen entwickeln, jemehr jene nachtheiligen Einwirkungen den Ober— 
Er beeinfluſſen, ſich aber erſt dann zu Trieben formiren, wenn jene Ein: 


üppiger Eichenaufſchlag. Unterſuchungen abe daß vor der Verjüngung alte Eichen hier 
geſtanden hatten; der Eichenaufſchlag war durch die Buchen unterdrückt und der oberirdiſche 
Theil deſſelben abgeſtorben, bis nach ca. 20 Jahren, beim Durchhieb der Diſtriktslinie, der 
= unterirdiſche Stock ſich wieder regenerirte. 
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flüſſe wieder verſchwinden, alſo Licht- und Luftzutritt wieder hergeſtellt wird. 
Selbſt ſchon bei den vom Froſt nachtheilig beeinflußten jungen Eichen findet 
dies Vorbilden von Knoſpen am Schaft- und Wurzelknoten ſtatt. Wenn 


nun auch die Beſtimmung dieſer, oft in großer Maſſe vorgebildeten Knoſpen, 


urſprünglich nur auf die Wiedererſetzung des verloren gehenden Oberſtockes ges 


richtet zu ſein ſcheint, ſo beſitzen jene dennoch zugleich das Vermögen, ſich zu 
Wurzeln, die man unter dem Namen Aſt wurzeln kennt, auszubilden, wo— 


durch der ſpätere Wuchs des neu regenerirten oberirdiſchen Pflanzenindividuums 


ungemein gewinnt. 
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Nach allen Wahrnehmungen ſcheint man den Wurzelknoten gleichſam als : 


Centralpunkt der vegetativen Thätigkeit der Wurzeln anſehen zu müſſen, der 
mit einer beſonderen Lebensfähigkeit von der Natur ausgerüſtet wurde. Ge⸗ 
rade bei der jungen Eiche ſcheint er lange das Vordringen des Abſterbens der 
oberirdiſchen Pflanzentheile zu hemmen und fo die in einen gewiſſen Ruhe- 
zuſtand übergegangene Wurzel lebensfähig zu erhalten; ja er unterhält viel- 
leicht auch während dieſer oft langen Ruheperiode eine geringe Saftcirculation 
die jedoch keine Holzvermehrung zur Folge hat, da die Säfte ſich nicht umzu⸗ 
bilden vermögen. 

Daß ſich, nachdem auch der Wurzelknoten abgeſtorben iſt, die tiefer lie⸗ 


genden Theile der Pfahlwurzel bei beſonders günſtigen atmoſphäriſchen Ein⸗ 


wirkungen noch zu regeneriren vermögen, bleibt wohl möglich, läßt ſich aber 
nicht annehmen. Es zeigen ſich wenigſtens bei den vorgefundenen Exemplaren 
kümmernder junger Eichen unterhalb des Wurzelknotens nicht jene vorgebildeten 
Knoſpen, welche immer nur einzeln am aufſteigenden Stocke, ſehr häufig aber 
am Wurzelknoten und zwar hier in der Regel truppweiſe auftreten. Wenn 


der Wiederausſchlag in einzelnen Fällen bis 2½ Zoll unter der Erde erfolgte, | 


jo iſt dadurch noch nicht erwieſen, daß jener nicht vom Wurzelknoten herſtammt, 
welcher in Folge von Humusanſammlung oder Einſenkung des Samenkorns, 
ſelbſt wenn die Natur es ſäete, in die obere Erdſchicht durch ſolche zufällige 
Einwirkungen wohl eine ſtärkere Bodenſchicht, als dies gewöhnlich der Fall zu 
ſein pflegt, über ſich zurücklaſſen kann. 

Für die Wiſſenſchaft kann es von Intereſſe ſein, nach anatomiſchen Unter⸗ 


ſchieden die Art und Weiſe dieſer individuellen Fortpflanzung junger Eichen zu 


ergründen, für den Forſtmann und überhaupt die Praxis genügt es, zu wiſſen, 
daß ſelbſt der 15 bis 20 Jahre ſchlummernde Unterſtock junger 


Eichen noch fähig iſt, ſich durch häufige und kräftige Ausſchläge 


wieder zu verjüngen, die die frühere Kernlode bedeutend zu überwachſen 


vermögen und daher mindeſtens da Vorzüge vor der letzteren haben, wo die 
Wachsthumsumſtände nicht ganz günſtige ſind. Die Verwerthung dieſer Aus⸗ 


ſchläge bietet demnach unter geeigneten Verhältniſſen beim Wirthſchafts betriebe 


namhafte Vortheile. 
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ihrem individuellen Auftreten und Verhalten unter den verfhiedenen 
d sformen oberflächlich zu beleuchten. Aus denſelben ergiebt ſich, bons — 5 

die minder günſtigen Standortsverhältniſſe, die unabweisliche Not — 
5 digkeit, für eine eingehende Pflege derſelben zu ſorgen, und es ſoll nun im 
Nachfolgenden verſucht werden, die für dieſe Pflege bekannt gewordenen Mittel 
5 und 1 5 zu zeigen, welche fi theils auf den Schutz gegen läſtig werdende . 


II. 


Die Freistellungs- und Lünterungsoperationen zu Gunsten 
der Eiche. 


Im Vorhergehenden iſt bereits des Verhaltens der Eiche zu den verſchie⸗ 


denen, theils abſichtlich, theils zufällig mit ihr zuſammengeſtellten Miſchhölzern 
kurz Erwähnung geſchehen und der Uebelſtände gedacht worden, die dadurch im 


Allgemeinen erwachſen. Die Anwendung der Freiſtellungs- und Läuterungs⸗ 
operationen bietet Gelegenheit, dieſe Mißverhältniſſe zu Gunſten der Eiche, 
wenn auch nicht vollſtändig zu beſeitigen, ſo doch weniger fühlbar zu machen, 
indem man dieſelbe vom Druck oder der Ueberſchirmung anderer, minder werth⸗ 
voller Holzarten befreit und den nöthigen Lichtzutritt herſtellt. Man ruft da- 
durch nicht nur in dem kümmernden Stamm neue Lebensthätigkeit hervor, ſon⸗ 
dern begünſtigt dabei auch deſſen Höhen- und Schaftentwickelung. 

Die fraglichen Operationen bewegen ſich größtentheils in jüngeren, mehr 
oder weniger gleichaltrigen, durch Natur oder Kunſt geſchaffenen Buchenorten 
oder anderen gemiſchten Laubholzſchonungen, als dem eigentlichen Felde einer 
rentablen, gelegentlichen Mitanzucht der Eiche, auch wohl in Nadelholzbeſtänden 
wo die Eiche als Stock-, Wurzel- oder Kernlode meiſt vorwüchſig auftrat, 
ſpäter aber durch die ungeſelligen Freunde eingeholt und überwachſen wurde. 

So vortheilhaft ſich auch nun die Eiche gerade auf ärmeren, ihr weniger 
zuſagenden Bodenklaſſen im Gemiſch mit anderen Holzarten heranzubilden ver⸗ 
mag nnd ſich gleichſam von denſelben willig in Schutz nehmen und zum kräfti⸗ 
gen, vollholzigen Nutzſtamm hochheben läßt, ſo ſelten pflegen doch alle dieſe 
Miſchungen dann zu Gunſten der Eiche auszuſchlagen, wenn ſich dieſe nicht 
ſchon von Kindheit an prädominirend ſtellte, oder wenn ſie nicht von der Hand 
des Pflegers, ſei es bei Gelegenheit des Durchforſtungsbetriebes, ſei es durch 
ſpecielle Beſtandespflege, kräftig unterſtützt und gegen die Umgebung in Schutz 
genommen worden iſt. 

Bei den gewöhnlichen regelmäßigen Durchforſtungen, mögen ſie auch mit 
noch ſo großer Sorgfalt und mit noch ſo großer Rückſicht auf Conſervirung 


der Eiche ausgeführt werden, kommt doch meiſt die Hülfe zu ſpät und oft erſt 


N 
3 


ern 


F 


1 


S 


„„ 


ER 
2 


X 


EN as 


dann, wenn die Eiche ſchon den Keim des Todes in ſich trägt. Erfolgreich 


wird ſie nur bei den ſpeciellen Freiſtellungen, die jeden Orts, in jedem Alter, 
zu jeder Zeit vorgenommen werden können und dem Forſtmann die Mittel an 
die Hand geben, da zu helfen, wo es gerade Noth thut. Nur auf dieſe Weiſe 
vermag er entweder die geeigneten und noch eine Zukunft ſichernden Stämme, 
oder eine dem Bedürfniß, oder dem Beſtandesverhältniß entſprechende Zahl von 
Eichen ſo lange den Gefahren zu entrücken, bis die Natur dieſe mühſame Pflege 
ſelbſt übernimmt. 

In ihrer praktiſchen Ausführung werden dieſe Freiſtellungen zu verſchie⸗ 
denartigen, je nachdem ſie in jüngerem oder älterem Holze ihre Anwen— 


dung finden. 


Die Operationen erſterer Art, wo es ſich alſo um jüngere, der Hand noch 
nicht weit entwachſene, natürliche Verjüngungen oder künſtliche Saaten und 


Pflanzungen handelt, verſprechen den meiſten Erfolg. Hier hat die Eiche in 
der Regel nur durch Seitendruck und ſelten durch anhaltende Ueberſchirmung 


gelitten, ſo daß die mit geeigneten Werkzeugen regelrecht und vom Boden aus 
bequem vorzunehmenden Freiſtellungen ſich reichlich lohnen. Es handelt ſich 
dabei zunächſt um die Art und Weiſe der Beſeitigung der läſtig werdenden 
Umgebung; ein gänzlicher, wenn auch nur allmäliger Aushieb derſelben, wie 
er in ſchon älteren Beſtänden unter gewiſſen Verhältniſſen ſehr zweckdienlich 
ſein könnte, würde hier oft ſein Ziel verfehlen, vielleicht die entgegengeſetzte Wir- 
kung herbeiführen. Haltloſe Eichen würden, jeder Stütze beraubt, umſinken 
und bei nicht ausbleibendem Schnee- oder Duftanhange unter der pyramiden— 
ähnlich ſich vereinigenden Umgebung ihr ſicheres Grab finden, während ſelbſt 
kräftigere Pflanzen durch die Entblößung des Fußes und den zu plötzlichen 
Lichtzutritt kränkelu, den Schaft mit Waſſerloden bekleiden, den Höhentrieb auf 
Rechnung der neuen Aſtbildung einſtellen, und auf dieſe Weiſe ſehr ſchnell 
eiuer neuen, noch gefährlicheren Verdämmung entgegen gehen würden. Als 
erfolgreichſte Manipulation bewährt ſich daher unter den angedeuteten Verhält— 
niſſen das bloße Einſtutzen der gefahrbringenden Miſchhölzer derart, daß die 
Krone der Eiche vollſtändig frei und dominirend geſtellt wird und daß zugleich 
der entwipfelte Schaft jener Nachbaren noch kräftigen Ausſchlag, der ſich in der 
Regel bald nahe unter der Abhiebsſtelle entwickelt, rege neriren kann, welcher 


theils der Eiche als Stütze dient, theils deren Krone, zum Zwecke des Mit— 


ſichheraufnehmens, unterwächſt. Um dieſen Zweck, ſowohl bei Laub- als Nadel- 
hölzern, vollkommen zu erreichen, muß einerſeits die Entgipfelung nicht ſo 
ſchwach erfolgen, daß die wieder hervorbrechenden Ausſchläge oder die zurück— 
bleibenden Aeſte, welche den genommenen Wipfel zu erſetzen ſtreben, eine neue 
Verdämmung veranlaſſen; andererſeits darf ſie aber auch nicht ſo unvorſichtig 
ſtark ausgeführt werden, daß der zurückbleibende Schaft in Folge Lichtmangels 
nicht wieder ausſchlägt, ſondern im Laufe der Zeit abſtirbt und ſomit die Eiche 
weder ſtützen, noch mit heraufnehmen kann. 
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Bei allen Laubhölzern, die die Eigenſchaft beſitzen, an jeder Stelle in der 
Rinde ſchnell wieder Knospen und Zweige zu entwickeln, erzielt man ſchnell 
wieder neuen Ausſchlag an dem ſelbſt ſtark und ohne Zurücklaſſen von Aeſten 
gekürzten Schafte. Jedoch gerade die Buche, die im Gemiſch mit der Eiche 
wohl am meiſten in Frage tritt, iſt ſehr empfindlich gegen ſolche Schaftkürzungen, 
wenn dieſelben nicht mit beſonderer Vorſicht ausgeführt werden. Nimmt man 
indeſſen der jungen Buche nur den äußerſten Wipfel mit Rückſicht auf Erhal⸗ 
tung der unterſten Kronenäſte, ſo erſetzt ſie dieſen allmälig nach längerem oder 
kürzerem Kampfe durch einen geeigneten Seitenaſt, und bis dahin findet die 
Eiche, ſo lange ſie eben noch nicht zu ſtark unter dem Druck gelitten hat, Zeit 
zur Erholung und Höhenentwicklung. Beſeitigt man aber den ganzen Wipfel 
ohne Reſervirung von Kronenäſten, ſo bildet ſich, wie auch bei allen andern 
Laubhölzern, ein ſtruppenwuchsähnlicher Ausſchlag unterhalb der Abhiebsſtelle, 
der den Schaft noch einige Jahre in Lebensthätigkeit erhält, dann aber mit 
dieſem abſtirbt. | 

Andere Laubhölzer, wie Eiche, Weißbuche, Ulme und beſonders alle Weich- 
hölzer ertragen hingegen das ſtarke Entwipfeln viel beſſer und liefern der halt— 
loſen Eiche ſchnell durch neu erzeugten Schaftausſchlag eine Stütze; nur fordern 
dieſe um ſo mehr den Lichtzutritt behufs Wiederausſchlags am Abhiebe, je we⸗ 
niger ſie Schattenpflanzen ſind. 

Bei den Operationen zu Gunſten der Eiche im Gemiſch noch jüngerer 


Nadelhölzer begegnet man der Fichte und der Tanne, als Schattenpflanzen, 


der Lärche und Kiefer, als Lichtpflanzen, welche, ſoweit ſich überhaupt aus deren 
Lebensweiſe und Verhalten der Eiche gegenüber allgemeine Regeln bilden laſſen, 
ebenſo eine verſchiedenartige Behandlung fordern, als auch die Eiche unter 
deren feindſeligen Anfechtungen verſchiedenartig auftritt. Da die Nadelhölzer, 
mit Ausnahme von einigen amerikaniſchen Pinusarten und beſonders der cana⸗ 
riſchen Kiefer, welche reichlich Knospenbrut treiben, nicht, wie die Laubhölzer, 
aus Adventivknospen neue Zweige regeneriren, ſo ſind hier die Entwipfelungen 
ſtets mit Rückſicht auf zu erhaltende Quirläſte vorzunehmen, die dann entweder 
ſämmtlich, wie meiſt bei Fichte und Tanne, nach oben ſtreben und den ver⸗ 
lorenen Wipfel zu erſetzen ſuchen, oder von denen nur einer, wie vielfach bei 
Kiefer und Lärche, dieſe Function übernimmt. Die Fichte und Tanne erdul⸗ 


den ein ſehr ſtarkes, ſelbſt bis auf den unterſten fußſtändigen Quirl vorge⸗ 


nommenes Einſtutzen, ohne abzuſterben, oder den Zweck des Bodenſchutzes zu 


verſagen, während Kiefer und Lärche hierin, ſowie überhaupt gegen alle Schaft⸗ 


kürzungen um ſo empfindlicher ſind, je mehr ſie dadurch außer dem Bereiche der 
Lichteinwirkungen treten. Auf der anderen Seite kann man hinſichtlich des 
Aufäſtens bei der jungen Kiefer weiter gehen, als bei der Fichte und erträgt 
erſtere ſogar die Beraubung ſämmtlicher Aeſte bis zum äußerſten Knudsen ; 
was die Fichte wohl in der Regel mit dem Tode büßt. 
Steht die Eiche in ſolchen jungen Nadelholzſchonungen, in denen Schatten⸗ 
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pfl. flangen die herrschende Holzart bilden, ſo ei ſie ihr Streben nach dem ent— 
zogenen oder geſchmälerten Oberlicht deutlich durch geil aufgeſchoſſene, unſelbſt— 
3 | ändige, in der Umgebung ſich verlierende Höhentriebe und giebt zugleich durch 
altloſe Schaftentwickelung, mangelhafte oder ganz fehlende Beaſtung zu er— 
en, daß ſie auch den Genuß des ſo wohlthätig einwirkenden Seitenlichtes 
und Luftzutrittes von Kindheit auf entbehrt hat. Die Erfahrung hat nun aber 
hinreichend bewieſen, daß ſolche, oft ganz haltloſe Eichengerten mit der Zeit 
eine vollſtändig ſtufige Entwickelung erlangen, wenn ſie im Schluß gelockert, 
dabei aber einer nöthigen Stütze nicht beraubt werden. Man ſtelle daher die 
noch geſunde, aber entkräftete Eiche nach dem Grade der Selbſtſtändigkeit ihrer 
Krone durch Entwipfelung der Umgebung frei, ſuche womöglich auch das An— 
lehen derſelben an einen nur ſchwach gekürzten Nachbar zu vermitteln und 
wirke ferner durch Entäſtung und theilweiſen Aushieb der Umgebung auf 
Schaſtkräftigung und Hervorrufung einer vollen Belaubung hin. Die Wieder— 

kehr abermaliger, ähnlicher Operationen, beſonders aber ein allmäliger, beim 
7 Durchforſtungsbetriebe nicht zu verabſäumender Aushieb der beiſtändigen, 
drückenden Hölzer wird hierdurch nicht ausgeſchloſſen. Eine ſolche wiederholte 
Hülfe iſt vielmehr um ſo nöthiger, als ſowohl die Fichte wie die Tanne ſchnell 
jede ihnen gewordene Mißhandlung überwindet. 

| Um der Eiche entweder Bodendeckung zu Schaffen, oder ihren etwa küm— 
merlichen Wuchs zu heben, ift wohl bisher, ſelbſt ſchon beim Jungwuchs, 
2 keine Holzart mehr als Vermittlerin benutzt worden, als die genügſame, den 
Schirm der lichtkronigen Eiche wenig achtende Fichte. Es ſind jedoch derartig 
behandelte, jetzt ſchon mehr herangewachſene Beſtände nur geeignet, den in 
fraglicher Hinſicht erlangten Ruf der Fichte zu ſchmälern. Während fie an— 
fänglich nur den Boden deckte, wurde ſie bald beiſtändige und endlich herr— 
ſchende Holzart und führt vielfach zur Frage, ob ſie oder die Eiche ſchließlich 
zu conſerviren ſei. 
In einem ſolchen, ziemlich mannbaren Eichengertenorte, wo die Fichte 
unter dem lockern Kronenſchluß der Eiche einen lückenfreien Unterſtand bildete, 
durch einzelne Exemplare, die hier und da den Schirm zu durchbrechen ver— 
ſuchten, aber die Gefahr andeutete, welcher die Eiche mit ſchnellen Schritten 
entgegenging, ließ ich auf einer kleinen Verſuchsſtelle ſämmtliche Fichten auf 
drei Fuß vom Boden köpfen, während der Eichenoberſtand geläutert und zu— 
gleich entäſtet wurde. Dieſe kleine Verſuchsſtelle bietet nun, nicht für den Laien, 
der die Fichte betrauert, wohl aber für den Forſtmann ein ſehr befriedigendes 
und Hoffnung verſprechendes Bild. Die Zukunft muß lehren, ob die Fichte 
unter dem Kronenſchluß der Eiche ſich als Bodenholz erhalten, ob fie abermals 
nacheilen oder vielleicht abſterben wird. 
5 Anders tritt die Eiche in Geſellſchaft der lichtbelaubten Nadelhölzer auf. 
Hier wirkt das Streben der erſteren nach Licht nie ſo auffällig, artet wenigſtens 
7 nich, wie unter den voraneilenden Schattenhölzern, zur eee Selbſtent⸗ 


2 


8 


kräftung aus. Der nur unterbrochene, nicht vollſtändig abgeſchloſſene Lichtzu⸗ 
tritt verſetzt die Eiche zwar in einen leidenden Zuſtand, geſtattet ihr aber immer 


noch die Unterhaltung einer, wenn auch geringen Beaſtung, ſo daß in den 


meiſten Fällen der Schaft noch eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit behält, während 


* 


die mehr oder weniger verzweigte Krone oft ſchon mehr gedrückt, als nach Licht | 


ſtrebend, erſcheint. 


Man ſieht von Privatwaldbeſitzern an Stellen, wo die Eiche in Wechſel⸗ 


reihen mit Kiefer und Lärche, als hebenden Zwiſchenhölzern angebaut worden 
iſt, oft das Aufäſten letzterer anwenden, theils um der Eiche Licht zu ſchaffen, 
theils um die Miſchhölzer, ohne zu erheblichen Nachtheil für jene, ſo lange er— 


halten zu können, bis ſie nutzbar find. Inſofern es ſich hier um ſpätere Be⸗ 


nutzung der Eiche als Ausſchlagswald handelt, mag dieſe Maßregel wenigſtens 


nicht ganz ihren Zweck verfehlen und zwar hauptſächlich mit Rückſicht auf die 
zuvor ſchon erörterte Wahrnehmung, daß ganz junge Eichen an der Wurzel 
noch eine lauge Reihe von Jahren, ſelbſt wenn der Oberſtock abgeſtorben iſt, 
ſich regenerationsfähig zu erhalten vermögen. Anders geſtaltet ſich dies aber, 
wo es ſich um die Erziehung eines ſpäteren Hochwaldbeſtandes handelt, und 
man neben der Eiche und ihren Zwiſchenhölzern noch die Buche, auch wohl 
die Fichte, bei der Beſtandesgründung beimiſchte. Hier genügt das bloße Auf⸗ 


äſten der Miſchhölzer nicht, ſelbſt wenn man die Eiche ſich an einzelnen, bes 
ſonders günſtigen Oertlichkeiten wider Erwarten lange Zeit gleichwüchſig mit 


der Umgebung erhalten ſieht. Es iſt vielmehr eine gründlichere Beſtandespflege 
dringend nöthig, wenn die Zukunft der Eiche geſichert werden ſoll, damit ſie 
nicht, wie in ſo vielen kleinen Privaltwaldungen, als Hauptholzart verſchwindet 
und den Zwiſchenhölzern das Feld räumt; traurig genug, aber wahr, was un⸗ 
zählige Beiſpiele beſtätigen. | 

Es würde ſich unter ſolchen Verhältniſſen fragen, ob Aushieb oder nur 
Entwipfelung der Zwiſchenhölzer vorzunehmen iſt. Meiner Anſicht nach muß 
man unterſcheiden, ob die Eiche bereits vollſtändig als nachwüchſige und be⸗ 
herrſchte Holzart auftritt, oder ob ſie ſich mehr gleichwüchſig zu erhalten ver⸗ 


mocht hat. Dort wird eine allmälige und periodiſche Lichtung, hier eine kräftige | 


Entwipfelung ihre günſtigen Folgen nicht verfehlen. 

Bei allen dieſen Freiſtellungen in noch jüngerem Holze wird allerdings 
manches noch unverwerthbare Material zu Gunſten der Eiche geopfert werden 
müſſen, und es bleibt hier nur übrig, zwiſchen zwei Uebeln das kleinſte zu 
wählen. Die zu Gunſten der Eiche angegriffene Umgebung liefert übrigens, 
trotz der Entwipfelung, bei allerdings geſchmälertem Nutzholzertrag, immer noch 
für die Zukunft eine gute Brennholznutzung. 

Die Freiſtellungen in ſchon älteren Orten, vom Stangen- bis unter 
Umſtänden zum mittleren Baumalter hin, fallen oft ſchon in das Bereich der 
Durchforſtungen, jedoch werden letztere, beſonders unter weniger günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen, wenn ſie in gewöhnlicher Weiſe zur Ausführung kommen, nie das 
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zu Wege bringen, was eine ganz eingehende Beſtandespflege für die Confer- 


virung der Eiche zu leiſten vermag. 


Die Art und Weiſe der Freiſtellungsoperationen wird hier theils durch 
den Grad der Verdämmung, ob Wipfel- oder nur Seitendruck, theils durch die 
Individualität der Eiche ſelbſt bedingt werden, ob letztere kräftig oder haltlos, 
ob ſie im Schluſſe aufgewachſen, oder erſt ſpäter in Schluß getreten iſt. 

Wipfeldruck rührt am häufigſten von der überhängenden Beaſtung der 
Randbäume älterer Beſtände, oder dem Schirm von Schutz- und Samenbäumen 
in Buchenſchlägen, auch wohl vom Oberholz im Mittelwalde her, und kann 
hier natürlich nur durch entſprechendes Aufäſten der läſtig werdenden ſtärkeren 
Stämme derart nachgeholfen werden, daß die Eiche ſoviel als möglich der 
Schirmfläche entrückt wird. Vor allem wird aber hierbei der Geſundheitszu— 
ſtand der Eiche ſelbſt entſcheiden, und zu berückſichtigen ſein, in wie weit ſich 
ihm gegenüber die immer koſtſpieligen, mühſamen und vielleicht in anderer 
Hinſicht nicht erwünſchten Aeſtungen rechtfertigen oder lohnend machen. In 
der Regel werden ſolche mehr oder weniger in der Krone gedrückt erſcheinenden 
älteren Eichen, beſonders auf ärmerem Boden, viele Jahre gebrauchen, ehe ſie 
ſich wieder erholen und es könnte daher hier gewiß, beſonders in Buchenlicht— 
ſchlägen, fraglich werden, ob es nicht rathſamer iſt, die kümmernde Eiche ganz 
aufzugeben, oder auf die Wurzel zu ſetzen und durch Schneidelung eine neue 
Lode heranzuziehen. Andererſeits hat jedoch die Erfahrung gelehrt, daß ſolche 
Eichen, ſelbſt auf ärmerem Boden, wo bekanntlich eine ſtarke Beſchattung eher 
nachtheilig wird, als auf beſſerem Standort, nach vollſtändig wiederhergeſtelltem 
Lichteinfluß neue Lebensthätigkeit entwickeln, ſich ſpäter von der Umgebung willig 
in Schluß nehmen laſſen und mit derſelben heraufwachſen. Will man nun 


beſonders da, wo es gilt, den geringen Eichenvorrath nach Kräften zu 


erhalten, noch der Natur helfend zur Seite treten, ſo handelt es ſich, wie 
ſchon erwähnt, zuvörderſt um eine Prüfung, ob die Eichen hinreichend 
geſund ſind. 

In dieſer Hinſicht ſind als günſtige Kennzeichen anzuſehen: eine friſche, 
mehr grünliche Farbe der Rinde und ein nicht zu gedrängter Knoſpenſtand 
an den jungen Trieben, während Moos- und Flechtenüberzug an Schaft und 
Zweigen, ſilberglänzende, dunkelgefleckte Rinde, viele abgeſtorbene und einge— 
trocknete Knoſpen wenig Erfolg für die künſtliche Pflege mehr verſprechen. Das 
ſicherſte Zeichen, ob eine freigehauene, oder ſonſt wie gegen äußere Anfein— 
dungen in Schutz genommene Eiche wieder gedeiht, liefert ſchon einige Jahre 


nach der Operation die Rinde da, wo ſie noch glatt und nicht korkig iſt, in— 


dem dieſelbe aus ihrer weißen Färbung ſtellenweiſe in grünliche Streifen oder 
Flecken übergeht, die ſich mit dem vorrückenden Aufleben der Eiche vergrößern. 
Iſt dieſer Uebergangszuſtand erreicht, ſo iſt die Zukunft des Baumes geſichert 
und eine fernere Pflege nicht vergeblich. 
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Leidet die Eiche in ungleichaltrigen Beſtänden aber unter dem Wipfeldruck, a. 
wenn fie zugleich in enge Berührung mit gleich- oder vorwüchſigen Nachbar 
ſtämmen tritt, fo daß alſo gleichzeitig Seitendruck einwirkt, jo läßt eine müh— 2 
ſame Freiſtellung nur in dem Falle noch einen Erfolg erwarten, wo die Ver— | 
dämmung nicht ſchon zu anhaltend war und ſich noch nicht durch Abſterben 
einzelner Kronenäſte kennzeichnet. Ob aber hier eine durchgreifende Freiſtellung 
im Großen und Ganzen ausführbar oder überhaupt lohnend iſt, das müſſen 
allein die örtlichen Verhältniſſe entſcheiden. 

Wo die ſchon mehr mannbare Eiche im gleichaltrigen Gemiſch nur durch 
anhaltenden Seitendruck in ihrer Entwickelung beengt wird, was ſich theils 
nur in einer eingezwängten Kronenbildung, theils aber auch in einer mehr 
oder weniger haltloſen Schaftform äußert, laſſen ſich von der Pflege, bei 
nöthiger Sorgfalt, meiſt noch Früchte erwarten. Dort, wo eine abnorme Be— 
ſchränkung der Kronenbeaſtung ihren nachtheiligen Einfluß und zwar ſteigend 
ausübt, je mehr der Druck von Jahr zu Jahr zunimmt, bis endlich Wipfel⸗ 
dürre eintritt, iſt die Eiche entweder erſt im Alter oder in Geſellſchaft von 
Lichthölzern in Schluß getreten. Hier, wo der Schaft feine volle Selbitjtän- 
digkeit unter der Ungunſt der Verhältniſſe nicht erreichen konnte, ſtand in der 
Regel die Eiche von Kindheit an im engſten Schluß, oder Schattenhölzer bil- 
deten ihre ſpäteren Geſellſchafter. Hauptſächlich wird auch hier die Art und 
Weiſe ihrer Pflege durch die Individualität der Eiche beſtimmt werden, und ſo 
können überall jene kräftigen, ſtufig entwickelten und im höheren Alter erſt in 
Schluß getretenen, oder im Gemiſch von Lichthölzern erwachſenen Stämme, ohne 
zu beſorgende Nachtheile, theils gleich, theils allmälig vom Fuße aus frei ge- 
hauen werden. Es iſt jedoch ſtets darauf Rückſicht zu nehmen, wie weit die 
Erhaltung der Umgebung, zum Zwecke des Nachwachſens und Treibens, oder 
des Bodenſchutzes, eventuel zur Vermeidung zu ſtarker Aſtbildung auf Rechnung 
der Stammform etwa nöthig erſcheint. Getroſt kann hier das Geſchick der 
Eiche dem wirkſamen Felde der eigentlichen Durchforſtungen anheimgegeben 
werden, denen die Lockerung des nachtheiligen Waldſchluſſes obliegt und die 
bei ihrer periodiſchen Wiederkehr ſorgſam die einmal begonnene Pflege der 
Eiche fortzuſetzen haben. 

Denjenigen Stämmen hingegen, welche die Höhenentwickelung weniger 
ihrer eigenen Reproduktionskraft, als mehr dem Einfluß der Umgebung auf 
Rechnung der Schaftform zu danken haben, die alſo vou Kindheit an in innig- 
ſten Beziehungen zu den Miſchhölzern ſtanden, iſt der nöthige Wachsraum und 
Lichtgenuß vorſichtig und in periodiſchen Zwiſchenräumen durch Entwipfeln, 
Entäſten und ſpäteres allmäliges Loshauen zu verſchaffen; wobei es ſich ſehr 
empfiehlt, jede ſich bietende Gelegenheit zu benutzen, um die etwa haltloſe Eiche 
an eine zunächſt ſtehende kräftige Stange, die nöthigenfalls zu entwipfeln iſt, 
mittelſt gedrehter Winden feſtzubinden. Man traue der im Schluß zu lockern⸗ 


ar 
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| 
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1 12 Eiche nie zu viel 1 Fahigkeit zu, ſich aufrecht zu erhalten, da der begünſtigte 
3 Lichtzutritt durch Vermehrung der Belaubuung ſtets auffällig auf die Er ſchwerung 
des Wipfels einwirkt. Manche Eiche erſcheint momentan vollſtändig haltbar, 
die Spannkraft mehr beſitzt, wie ſie der Eiche im geſunden Zuſtand ſo eigen— 
thümlich iſt. — 


wird aber bald das Opfer ihrer eigenen Laſt, da der kraftloſe Schaft nicht 


Im Vorhergehenden iſt verſucht worden, dasjenige kurz zuſammenzuſtellen, 


was man Gelegenheit hat, in Hinſicht auf das Verhalten der Eiche beim Frei— 
ſtellungs⸗ und Durchforſtungsbetriebe in Miſchhölzern wahrzunehmen. Ein 
weiteres Feld der Beobachtung und Thätigkeit zu Gunſten der Eiche erſchließt 
ſich aber noch an ſolchen Orten, wo verdämmende, üppig wuchernde Stock— 
4 ausſchläge und ſonſtige unwillkommene und läſtige Wildhölzer, zum Zwecke der 
Reinigung und Läuterung der Abtriebſchläge und Umwandlungsorte ausgehauen 


werden müſſen !), und wir neben anderen, beſſeren Holzarten einer Menge 
mehr oder weniger haltloſen, im Gedränge der wuchernden Miſch- oder Wild— 
hölzer oft ſeilförmig ſich hochwindenden Eichen begegnen; die Zukunft der letzteren 


wird zwar in den meiſten Fällen ſchon ſehr zweifelhaft; der aufmerkſame Forſt— 


mann darf jedoch da auch ſeine pflegende Hand nicht zurückziehen, wo nicht 
gerade jedes geſäete Korn ſeine Früchte tragen kann. 
Solche, durch verſpätete Länterungen geſchwächte Stämmchen ia theils 


diurch den plötzlichen Lichteinfluß noch mehr erkranken, theils in Folge Berau— 


E 
3 
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a 


bung der bisherigen Stütze ihr Gleichgewicht verlieren, zur Erde ſinken und 


einen ſichern Tod ſinden, wenn ein Theil der unmittelbaren Nachbarſchaft, ſo 
ſehr ihnen dieſelbe auch bisher nachtheilig geweſen, nicht noch erhalten und 


benutzt würde. Gleich bei Inangriffnahme ſolcher Läuterungshiebe inſtruire 


man daher die Holzhauer derart, daß eine, oder, wo es die Verhältniſſe geſtatten, 


auch mehrere Stockloden in der unmittelbaren Nähe der lichtentwöhnten, halt— 
loſen Eichen ſtehen bleiben, die zur Stütze und zum Brechen der Sonnen— 
ſtrahlen dienen. Unter geringen Mühen und Geldkoſten können dann 
ſpäter beſonders geeignete Arbeiter mit einem Vorrath von gedrehten Wieden, 


einer leichten Handleiter und entſprechenden Freiſtellungsinſtrumenten verſehen, 
die reſervirten Schutzhölzer entwipfeln und etwa ganz haltloſe Eichen an jene 


anbinden. Bietet ſich aber keine Gelegenheit, der Eiche eine Stütze, oder einen 
ſchirmenden Nachbar zu erhalten, ſo haut der umſichtige, wohl inſtruirte Holz— 


hauer ſchnell einen Pfahl aus der nächſten Umgebung und gibt ihn der Eiche 


zum Halt, ſchlingt eine Wiede um beide, oder verſieht den Pflegling mit 


einer, in eine Gabel auslaufenden Stütze und ſtellt ſo wenigſtens die nächſte 


1) Es find hierher auch die Beſtandesformen zu rechnen, wo die Eiche bei der erſten 


Culturanlage mit bodenverbeſſernden Weichhölzern (Schwarz- und Weißerle ꝛc.) zuſammen⸗ 


geſtellt wurde. 
Pflege der Eiche. 3 


ſich ſchnell hebenden Beſtande nicht zu folgen und verſchwindet theilweiſe ebenfo 


5 


Zukunft des bisher vernachläſſigten Stämmchens ſicher. Auch wo e Eher 
ausſchläge bei ſolchen und ähnlichen Hiebsoperationen der Axt begegnen, kann 
das Ueberhalten geeigneter, tief am Stock entſpringender Loden den Holzhauern 
nicht dringend genug empfohlen werden, um jene durch ſpätere Schneidelungg 
und Aufäſtung, worauf weiter unten ſpeziell zurückgekommen werden wird, noch 
nutzbar zu machen. 3 

Von allen dieſen und ähnlichen mühſamen und oft mit Koſten verbundenen 1 
Freiſtellungsmaßregeln kann hauptſächlich nur da die Rede ſein, wo es ſich 
darum handelt, einen geringen Eichenvorrath zu vermehren und nach Kräften 9 
zu pflegen, oder eine dem Bedürfniß entſprechende, oder der Beſtandesmiſchung 
angemeſſene Zahl von Eichen zu erhalten. Wo dagegen die Eiche in Ueber⸗ 
zahl vorhanden, wo Beſtandes- und Bodenverhältniſſe günſtig ſind, darf man 
eher die Pflege und die Herſtellung eines angemeſſenen Miſchungsverhältniſſes 
mehr oder weniger der Natur überlaſſen. Selbſt unter günſtigeren Verhält⸗ 
niſſen fehlt es jedoch ſehr oft an genügendem Eichennachwuchs, oder, wenn 5 
ſolcher vorhanden, vermag derſelbe oft dem unter der Gunſt der Verhältniſſe 1 


ſchnell, als er erſchien. Auch in Nadelholzbeſtänden, wo ſich im Allgemeinen 
vorausſetzen läßt, daß die Bodenverhältniſſe der mehr zufällig auftretenden 
Eiche nur in ſo geringem Grade zuſagen, daß ſie ohne die mitwirkenden Bei⸗ 
hölzer gar nicht zu erziehen wäre, werden die Freiſtellungen um ſo nöthiger, 
je mehr der Forſtwirth darauf angewieſen iſt, bei den von Jahr zu Jahr ſich 5 
ſteigernden Bedürfniſſen an nutzbarem Eichenholz, ſelbſt den der Eiche wenigen 
zuſagenden Standort zu ihren Gunſten auszubeuten. 

Bei allen dieſen Operationen kann nie das Intereſſe der Gegenwart, ſon⸗ 
dern nur das der Zukunft leitend ſein; der Landmann ſäet heute und erntet 
ſchon in wenigen Monaten, düngt heute den Boden und genießt die Früchte 
davon ſchon in wenigen Jahren, der Forſtmann aber ſäet und pflanzt nicht 
für ſich, ſondern für die Nachwelt und erntet das, was eine frühere Genera⸗ 
tion ihm ſorgſam überlieferte. 

Mancher müßig im Walde umherwandernde Waidmann mag ſich vielleicht 
dadurch von der ſorgſamen Eichenpflege abhalten laſſen, weil er die Erfolge 
ſeiner Leiſtungen für zu geringfügig anſchlägt, dabei aber nicht bedenkt, welche 
Vortheile dem Waldvermögen eines Staates, wie Preußen, erwachſen, wenn 
jeder Einzelne das Seinige dazu beiträgt. Uuſer Staat zählt vielleicht über 
4000 Förſter, Hülfsaufſeher und Lehrlinge; pflegt jeder derſelben nur täglich 
eine Eiche mit Erfolg, ſo werden unſeren Wäldern jährlich gegen 1½ Million 
hoffnungsvolle Eichenſprößlinge zugeführt, und ein Mangel an Eichenholz, wie 
er gegenwärtig obwaltet, wird unſeren Nachkommen fremd ſein. 2 

Das hier Geſagte enthält nur Andeutungen für das weite und ſchöne Feld 3 
der Thätigkeit des ſorgſamen Waldpflegers, und iſt beiſpielsweiſe noch nicht 
auf die Fälle hingewieſen, wo hier und da an einem Waldwege, an einer Blöße, 
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und feist kleineren Lichtſtelle eine vereinſamte, junge, lebenskräftige Eiche durch 
einen überhängenden Aſt, einen haltloſen Kernwuchs, oder wuchernden Stock— 
N ausſchlag gedrückt wird, deren Beſeitigung dem vorübergehenden Förſter mit 
dem Gefühl der Befriedigung erfüllen muß, wenn ihn ſpäter der Schritt wieder 
an dieſe einſame Stelle führt, wo das einſt kümmernde Eichenſtämmchen jetzt 
kühn ſeinen Wipfel gen Himmel richtet, gleichſam zum Dank für die einſt 
geſpendete Pflege. 

a Der Förſter, den täglich feine Schritte in den Wald führen, kann in 
fraglicher Beziehung oft mehr für deſſen Nachhaltigkeit wirken, als gelehrte Ab— 


handlungen und Bogen mit Ertragsberechnungen und Formeln. Seine An— 
7 ſtrengungen in den oft fait undurchdringlichen Dickungen treten freilich nicht 
ſo zu Tage, ſie füllen nicht die Spalten der forſtlichen Zeitſchriften und Bücher, 
fie werden oft auch nicht anerkannt und belohnt. Die Liebe für den gewählten 
ſchönen Beruf, die Gefühle der Befriedigung, die den Arbeiter bei ſeiner Arbeit 
begleiten, und das freudige Gedeihen der vieleu Pfleglinge, dies alles erſetzt 
reichlich, was ſonſt vielleicht verſagt wird. 
| 
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III. 
Das Schneiden der Eicher). 


Das Schneideln der jungen Eichenwüchſe in natürlichen Schonungen und 
Culturen, worüber hier zunächſt, und vorläufig unter Ausſchließung des Ver— 
fahrens in den Kämpen, gehandelt werden ſoll, erfolgt in der Zeit, wo die— 
ſelben der Hand noch nicht entwachſen ſind?), mittelſt Einſtutzens und theil— 
weiſer Entfernung der Aeſte und des Wipfels, und zwar neben der event. 


gleichzeitigen Läuterung und Freiſtellung der Wüchſe von verdämmendem, an- 


derem Gehölz in gemiſchten Beſtänden, worüber bereits auf Seite 26f. gehan⸗ 
delt wurde. 


Es wird durch dieſe Operation auf normale, ſtufige Schaftbildung hinge⸗ 


wirkt, der Höhen- und Stärkewuchs auffallend befördert und eine lebhaftere 
und gleichmäßigere Saftbewegung hervorgerufen, in Folge deren krankhafte 


Stellen oder Wunden in der Rinde ſchnell überwallen, und mit Moos bee 
wachſene oder Flechten überzogene Stämmchen ein geſundes, glattes Aeußere 


annehmen. 


Hinſichtlich der praktiſchen Ausführung des Verfahrens laſſen ſich auf alle 
Verhältniſſe paſſende Vorſchriften nicht geben, da Standort, Klima ꝛc., beſonders 


bei der Eiche, ſehr viele abnorme Schaft- und Wipfelbildungen hervorrufen. 
Von dieſen können hier nur die am häufigſten anftretenden, ſowie diejenigen 


Formen berückſichtigt werden, auf welche ſich die meiſten Erſcheinungen e | 


führen, oder nach denen ſie ſich behandeln laſſen. 

Eine Hauptbedingung für Ausführung von Schneidelungen bleibt immer 
eine richtige Beurtheilung der lokalen Verhältniſſe und Einwirkungen, welche 
ſich am ſicherſten durch längeres Beobachten der Lebensweiſe und Entwicklung 
geſchneidelter Eichen erwerben läßt. Wer daher mit Luſt und Liebe zur 
Sache ſchneidelt, wer die Operation als eine angenehme, belehrende und nütz⸗ 


) Dieſe Operation, welche zuerſt in der Königl. Oberförſterei Neunkirchen mit großem 


Erfolg angewandt wurde, wird dort mit dem Namen „Spornſchnitt“ bezeichnet. 


2) Die Eiche iſt ſo lange in dieſem Sinne als der Hand noch nicht entwachſen zu be— N 


trachten, als deren Wipfel, ohne die Spannkraft zu ſehr auf die Probe zu ſtellen, durch 
Herunterbiegen noch zur Hand zu bringen iſt. 
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a der wird nach den ben Geſagten ſich ſelbſt Regeln für ſein Ver— 

hren bilden. 

7 Das Schneidelungsverfahren läßt ſich in drei Hauptoperationen zerlegen, 
nämlich: den Zweigſchnitt, den Schaftſchnitt und den Wie 
die nun im Einzelnen behandelt werden ſollen. 

4 

E Der Zweigſchnitt. 

n Dieſer hat den Zweck, die Saftconſumtion durch die Zweige zu 

4 vermindern und daher eine angemeſſene Saftquantität, zum 

Zwecke der Höhenentwicklung, nach dem Wipfel zu leiten. 

. 
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Derſelbe wird analog dem allgemein bekannten Pyramidenſchnitte 
(Fig. 8) ausgeführt, indem man, von unten anfangend, die nicht dem Schaft— 
ſchnitt (ſ. dort) zu unterwerfenden Aeſte derart einſtutzt, daß der ſo geſchneidelte 

3 Stamm mit der Peripherie feiner Zweige die Form eines Kegels bildet. 
2 Soll die Schneidelung genau nach Vorſchrift vorgenommen werden, was 
nur im Einzelnen und beſonders in Kämpen (ſ. dort) ausführbar iſt, jo muß 
hier der Schnitt über einem Auge oder Triebe erfolgen (Fig. 9), jedoch läßt 
3 ſich im ausgedehnteren Betriebe dieſe Regel nicht jo innehalten, und genügt es 
daher im Allgemeinen, wenn der Aſt nur in ſoweit gekürzt wird, daß eine 
oder mehrere Knospen, ſchlafende Augen, oder junge Triebe an dem der Eiche 
belaſſenen Aſtſtummel, als künftige Saftconſumenten verbleiben, wodurch deſſen 
Be abfierben verhindert, Nachtheile für den Schaft durch Fee und Ein⸗ 
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faulen vermieden, und einem übermäßigen Saftandrang nach dem Wipfel vor⸗ 
gebeugt wird. Was die Richtung der Schnittfläche anlangt, ſo gebe ich der- 
ſelben die des überſchnittenen Aſtes, Triebes oder der überſchnittenen Knospe, 
(Fig. 9 a. b. c.) wodurch die Vernarbung der Wunde begünſtigt wird. Die ; 


Fig. 9. 


Einwendungen, daß die nach oben gerichtete Schnittfläche (Fig. 9 c) das Aus⸗ 
tröpfeln des Saftes weniger begünſtigt, als die nach unten gerichtete (Fig. I. 
a b), während jene wieder das Eindringen des Regenwaſſers zwiſchen Splint 
und Rinde eher möglich macht, als dieſe, kommen meiner Anſicht nach hier 
nicht in Betracht, da, wie ſchon angedeutet, die Wunde leichter überwallt, wenn 
ſie der Richtung des überſchnittenen Aſtes ꝛc. folgt. 

Ob der Schnitt ſtärker oder ſchwächer, alſo mit Zurücklaſſung längerer 
oder kürzerer Aſttheile, auszuführen iſt, richtet ſich hauptſächlich nach der Indi⸗ 
vidualität des Stämmchens, obgleich auch Nebenumſtände dabei mitſprechen. 
Reiche Beaſtung, kräftige Schaftentwickelung und überhaupt armer Boden und 
ungünſtiger Standort, wo man am wenigſten Gefahr läuft, daß das Stämm⸗ 
chen in Folge übermäßiger Saftmenge ſich überwächſt, geſtatten ſchon einen 
ſtärkeren Schnitt. Doch muß im Allgemeinen vor letzterem gewarnt werden, 
denn rankenähnliches Aufſchießen der Höhentriebe, übermäßige Beaſtung des 
Wipfels, zur Erde ſinken und ſelbſt Herunterbrechen der Krone bei Duft- und 
Schneeanhang, mangelhafte Verholzung der neuen Triebe und Heranbildung 
von Miß- und Struppenwüchſen find die nicht ſeltenen Folgen davon. Man 
ſchneide daher lieber zu ſchwach, als zu ſtark, bis die Hand geübt und vor 
Fehlgriffen mehr geſichert iſt. 


2. Der Schaftſchnitt. 
Dieſer hat den Zweck der Beſeitigung ſolcher Aeſte oder Gabel— 


bildung begünstigen, oder zu ſtarke Saftconſumenten ſind. 
Deieerſelbe erſtreckt ſich hauptſächlich 
a. auf Wegſchneiden aller ſtarken Aeſte, alſo ſolcher Aeſte, die der Stärke 
des Schaftes faſt gleichkommen, inſoweit dadurch der Pflanze nicht zu viel 
Holz geraubt wird. Hierbei iſt die Beurtheilung eines normalen Beaſtungs— 
grades nach den lokalen Verhältniſſen zu bemeſſen, und richtet ſich ſolche nach dem 
Wuchs, Standort und der vorhandenen Beaſtung des Stämmchens, in welcher 
x Hinſicht demnach Folgendes beſonders zu berückſichtigen ſein wird: 
Aelteren Loden, mit riſſiger und von Flechten überzogener Rinde, 
nehme man ſoviel als möglich alle nur entbehrlichen ſtarken Aeſte, da ſpätere 
Wunden ſchwieriger und unvollkommener vernarben, als bei der erſten Schnei— 
delung und dem darauf eintretenden Saftumlauf. 
Inm Wipfel der Eiche wirken ſtarke Aeſte nachtheiliger auf die Schaft- 
entwicklung, als am Fuße, ſind daher dort ſorgfältiger zu beſeitigen. 
5 Verkrüppelter Wuchs wird durch ſtarke Aeſte ſehr begünſtigt und 
nimmt dies mit ſteigendem Alter in hohem Grade zu, weshalb deren rechtzeitige 
a Beſeitigung nothwendig wird. 
4 Der Waldſchluß veranlaßt geringe Beaſtung, welche ſich meift nur in 
einzelnen ſtarken Aeſten äußert, und hier wird deren Erhaltung, event. bloßes 
Verkürzen, um jo nöthiger, wenn der Schaft unſelbſtſtändig iſt und einer Kräfti⸗ 
gung bedarf. 
Wenn bei reicher Beaſtung zu viel ſtarke Aeſte ſich gebildet haben, ſo 
entfernt man letztere am beſten ſämmtlich und führt dafür den äußeren Zweig— 
= ſchwächer, wenn es nicht vortheilhafter erſcheint, die ſchwächeren, der 
Schaftform nicht nachtheilig werdenden Aeſte ungekürzt zu laſſen. Schlimmſten 
Falls überlaſſe man auch bei in Ausſicht ſtehendem Schluß der Natur die 
nigung des Schaftes, was freilich unter Umftänden ſehr lange und mit 
Nachtheilen für letzteren auf ſich warten läßt, aber immer noch beſſer iſt, als 
gleich von vorn herein das Stämmchen durch gewagte Behandlung einer un— 
ſicheren Zukunft Preis zu geben. Ebenſo iſt wo möglich eine gleichmäßige, 
correſpondirende Beaſtung durch den Schnitt zu erſtreben, um das Gleichgewicht 
des Stämmchens und einen normalen Saftumlauf zu erzielen. 
Bei directen und beſtändigen Einwirkungen des Sonnenlichtes 
erſcheint die Erhaltung einer möglichft vollen und ſchützenden Beaſtung zweck— 
mäßig. Nächſt der Buche leidet wohl von unſern einheimiſchen Waldbäumen 
eie an Schatten gewöhnte Eiche, obgleich ſonſt in hohem Grade Lichtpflanze, 
an meiſten durch ſchnellen Lichtwechſel, jedoch kennzeichnet ſich dies nicht ſo 
auffällig, als bei der Buche, durch Aufſpringen der Rinde, ſondern mehr durch 
allgemeines Kümmern und ſelbſt Abſterben des Stämmchens. Alte Eichen, 
deren Fuß man plötzlich des deckenden Schutzholzes beraubt, werden wipfeldürr 
und erſetzen beim wieder heranwachſenden Bodenholz den alten abgeſtorbenen 
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Wipfel meiſt wieder. Aehnlich kann es der jungen Eiche gefährlich werden, 


wenn man die niedrig ſitzenden, den Fuß deckenden Aeſte entfernt, und dem 


Sonnenlicht directer und permanenter Zutritt geſtattet wird. 


74 
b. Auf BeſeitigQung von Gabelbildungen!)), welche in verſchiedenenl. A 
Formen, bald mehr, bald weniger ausgebildet, eine ſehr häufig e Er⸗ 1 


ſcheinung bei der Eiche ſind. 


Hat ſich die Gabel vollſtändig und gleichmäßig entwickelt, ſo entſcheide man 


ſich, mit Außerachtlaſſung aller ſonſtigen Rückſichten, ſtets für Beibehaltung 
desjenigen Triebes, deſſen Wipfel am beſten verholzt iſt und die kräftigſten 
Knospen trägt, während der andere, weniger geeignete Trieb dicht und glatt 
am Schafte zu beſeitigen iſt. Sind hingegen beide Gabeln in ihren End— 
trieben gleich günſtig oder ungünſtig entwickelt, fo entſcheiden Wuchs und Rich⸗ 
tung zu Gunſten der ſpäteren Stammform. 

Bei ungleichmäßiger Entwickelung der Gabeltriebe, wenn alſo einer der— 
ſelben mehr dominirt, behalte man dieſen letzteren als bleibenden Schaft bei. 


Iſt nur ein Anſatz zur Gabelbildung entſtanden, ſo iſt derſelbe möglichſt dicht 


am Schafte zu beſeitigen, beſonders wenn er mehr im Wipfel auftritt, da ſolche 
unmerkliche, oft nur durch ein oder mehrere kleine Triebe vertretene Gabelan— 
ſätze, nach erfolgter Schneidelung und vermehrtem Saftandrange nach oben, 
oft ſo üppig ſich entwickeln, daß ſie den Höhentrieb noch überwachſen und eine 
vollſtändige Gabel herſtellen, im günſtigſten Falle aber in der Regel Schaft⸗ 
krümmungen befördern oder den Höhenwuchs hemmen. 

Aehnlich den Gabeltrieben findet man im rauhen Klima ſehr häufig fo- 
genannte Schaftfortſetzungen, welche dadurch entſtehen, daß der Höhentrieb 
während ſeiner Entwickelung durch Froſt, Inſecten, Druck ꝛc. geſtört wird, und 


dann gezwungen iſt, einer tiefer ſitzenden Seitenknospe, oder auch einem ſchon 


vorhandenen Seitenaſte die neue Wipfel- und Schaftbildung zu überantworten. 


Solche ſind ebenfalls möglichſt, wenigſtens wo man den Operationen mehr 


Sorgfalt widmet, zu beſeitigen, und zwar gleichviel, ob ſie noch productionsfähig 
oder ſchon abgeſtorben ſind. Im erſteren Falle bilden ſie ſich bei vermehrtem 
Saftandrange, wie er nach dem Schneideln eintritt, mehr aus, befördern 
Schaftkrümmungen, entwickeln ſich zu Gabeln, oder tragen zu verzweigter 
Schaft⸗ und Kronenbildung bei; im letzteren wachſen fie nach und nach in den 


Schaft ein und verurſachen Fäulniß oder ſchadhafte Stellen in noch geſundem 


Holze. 


Zuſammengeſetzte Gabeln von drei und mehr Trieben, entſtehen aus 
Knospenquirlen, an denen, in Folge Inſektenſtiches ꝛc., der mittelſtändige Trieb 


1) Die gabelförmige Schaftbildung iſt beſonders im rauhen Klima, wo die mittelſtän⸗ 


dige Quirlknospe durch Fröſte oder Inſekten zerſtört wird, und dann zwei oder mehrere 
Seitenknospen zugleich die Wipfelbildung übernehmen, eine ſehr en Erſcheinung bei 
der Eiche. 
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ein Trieb zu conſerviren und die Entfernung aller übrigen nöthig. 

Wenn anch zugegeben werden muß, daß beim ausgedehnteren Schneidlungs— 
x betriebe in Beſtänden alle die kleinen Schaftcorrecturen leider nicht immer Be— 
rrückſichtigung finden können, fo dürften ſolche doch bei den Operationen in 
Pflanzkämpen leichter ausführbar ſein, und da erfolgreich wirken, wo ſtarke 
Heiſter oder Alleebäume erzogen werden ſollen. Hauptſächlich die Gabelbildun— 
gen bedürfen beim Schaftſchnitt der größten Aufmerkſamkeit, denn ſie bringen, 
4 ſelbſt noch im Entſtehen begriffen, aber durch den Schnitt zu neuer Thätigkeit 
angeregt, ſehr oft Mißwüchſe hervor, was ja der Wald dem aufmerkſamen 
Beobachter täglich vor die Augen führt. 
a c. Auf Beſeitigung ſolcher Aeſte oder ſchwächeren Triebe, welche an einem 
Knick oder einer Krümmung des Schaftes nach der äußeren Seite hin 
entſpringen, wie in Fig. 10 die Zweige a und b, welche die Schaftkrümmungen 


Fg. 10. 


ſehr befördern. Die etwa an der innern Seite ſolcher Krümmungen ſich be— 

findenden Aeſte oder kleineren Triebe ſind dagegen ſorgfältig in ihrer ganzen 
Länge zu erhalten, weil dieſelben den ſteigenden Saft mehr nach ſich hinleiten, 
wodurch hier ein ſtärkerer Zuwachs der Jahresringe erfolgt und ſomit die 
Krümmung auffällig ſchnell verwächſt. (Siehe Fig. 10 c und d.) 


3. Der Wipfelſchnitt. 


Dieſer hat den Zweck der Ausſonderung eines beſtimmten Triebes 
und einer beſtimmten Knospe, welche die Bildung des künftigen 
Höhentriebes zu übernehmen gezwungen find, 
be 


3 


Die Operation zerfällt demnach in die Iſolirung einer Höhentriebsknospe a 
und die eines Höhentriebes. En 

a. Die Iſolirung einer Höhentriebsknospe kann auf zwei ver 
ſchiedene Arten zur Ausführung kommen und zwar entweder 1 

x. durch Ausbrechen der Seitenknospen des endſtändigen Quirls am Wipfel⸗ 
triebe, jo daß die mittelſtändige Quirlknospe zur Erzeugung des neuen Höhen⸗ 
triebes iſolirt wird. In Fig. 11 iſt a die iſolirte Mittelknospe und find ee 
die verbrochenen Seitenquirlknospen oder 

5. durch Wegſchneiden des ganzen endſtändigen Quirls am Wipfeltriebe 
über einer kräftigen, vollſtändig verholzten Seitenknospe, ſo daß die Richtung 
des Schnittes der Richtung der überſchnittenen Knospe folgt. In Fig. 12 iſt 
a die überſchnittene Seitenknospe, welche die Bildung des neuen Höhentriebes 
übernimmt. 


Tritt der im rauhen Klima nicht ſeltene Fall ein, daß der Quirltrieb im © 
Wißpfel nicht genügend verholzt ift, oder daß ein Mißverhältniß in der Stärke 
der Quirltriebe zum Muttertriebe hervortritt, oder aber, daß keiner von jenen 


‚sum Höhentriebe recht geeignet erſcheint, ſo muß natürlich in den Frühjahrs— 
trieb oder in noch älteres Holz zurückgeſchnitten werden, um hier eine ganz 


2 geeignete Seitenknospe (Fig. 13 a) zu iſoliren, 
R Big 13, welche die Production des neuen Höhentriebes 
2 übernimmt. 

k Mitunter wird es allerdings im älteren 
4 Holze an geeigneten, vollkommenen Knospen 
® fehlen, in dieſem Falle wird aber oft ein ges 
3 eigneter Seitenaſt einen Ausweg bieten, der 
. dann als Wipfel zu behandeln iſt, worauf ich 
| ſpäter noch zurückkomme. 

In allen dieſen Fällen haben die durch die 
2 Operation am Wipfel entſtehenden Wunden 
e nicht den geringſten Nachtheil für das Stämm— 
| chen. Durch das Verbrechen der Quirlinos- 
pen entſteht nur an der betreffenden Stelle 
\ bei der Entwickelung des neuen Höhentriebes 
x eine Verdickung der Rinde, während beim 
4 Ueberſchneiden der Seitenknospen geringe Nar- 
4 ben im Laufe des erſten Jahres ſichtbar blei— 


ben, die bald vollſtändig verwachſen und weder 
äußerlich, noch innerlich eine Spur zurücklaſſen. 

Iſt auf die eine oder andere Weiſe die 
Iſolirung der Höhentriebsknospe nach oben 
hin erfolgt, ſo iſt dieſelbe in vielen Fällen 
auch nach unten hin dadurch fortzuſetzen, daß 
eine oder mehrere der zunächſt ſtehenden Seiten— 
knospen entfernt und am geeignetſten mit dem 
Nagel des Daumens ausgebrochen werden. 
(ſ. Fig. 11 b, 12 b und 13 b.) 

Dieſe Maßregel iſt da anzuempfehlen, wo, im rauhen Klima, unter un⸗ 
günſtigen Bodenverhältniſſen, bei übermäßiger Beaſtung, und bei den in Folge 
Druckes oder Ueberſchirmung im Wuchſe ſtockenden Eichen, am äußerſten Wipfel⸗ 
triebe ein ſo gedrängter Knospenſtand entſteht, daß dadurch ſchirmförmige und 
verzweigte Kronenbildung veranlagt wird. Selten aber, wie man hier und da 
behauptet, leidet der ſtufige Wuchs der Pflanze durch dieſe Operation, wenn 
ſie nur richtig ausgeführt wird, event. nur ſolchen Orts in Anwendung kommt, 
wo es die Zukunft der zum Mißwuchs ſo ſehr geneigten Eiche unbedingt 
fordert. | 

Im rauhen Klima und armen Boden entwickelt ſich nicht nur bei den 
durch Umſchulen geſtörten Kamppflanzen, ſondern auch bei älteren Kern- und 
Stockloden, an den Endtrieben oft ein ſo gedrängter Knospenſtand, daß die 
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durch die Stellung der Knoſpen bezeichnete Spirallinie nicht ſelten auf einem Br 


Zoll der Trieblänge zwei Windungen beſchreibt, alſo dabei ſechs Knoſpen pro— 
ducirt hat, da bei der Eiche ſtets die ſechſte Knoſpe in gerader Linie über der 
erſten ſteht. Bei ſolchen und überhaupt allen Knoſpenſtänden, bei denen auf 
einem Zoll der Trieblänge mehr als ein bis zwei Knoſpen erſcheinen, und 


wobei oft die iſolirte Knoſpe mit der nachfolgenden faſt in gleicher Höhe ſteht, N 


erſcheint das Verbrechen der unterſtändigen Seitenknoſpe nothwendig, wenn man 


eine normale Kronenbildung erlangen will. Sollte wider Erwarten die zur 1 


Höhenentwickelung beſtimmte Knoſpe in Folge äußerer Beſchädigung ihren Be— 
ruf nicht erfüllen, ſo muß dieſelbe allerdings durch eine tiefer ſitzende Seiten— 
knoſpe vertreten werden. Dies wird aber durch die in Frage ſtehende Opera— 
tion um ſo weniger ausgeſchloſſen, als ja eben nicht alle, ſondern nur einzelne 


| Knoſpen in gewiſſen Fällen verbrochen werden ſollen. Übrigens rechtfertigt fich 


das Entfernen von Knoſpen ebenſo wohl, wie das Entfernen von Aeſten, was 
doch erfahrungsmäßig als Nothwendigkeit anerkannt wird. Die Natur giebt 


— 


ja ſchon an jeder Eiche einen Fingerzeig für das Ausbrechen der Knoſpen, in- 


dem viele derſelben nicht zur Entwickelung kommen, ſondern abſterben. Wenn 
man nun durch die Schneidelung der Natur derart eutgegenwirkt, daß alle Knoſpen 
zur Entwickelung getrieben werden, ſo ſchafft man damit etwas Abnormes, 
dem da, wo es Nachtheile zur Folge haben ia durch das Knoſpenverbrechen 
begegnet werden muß. 

Bezüglich der Anwendung der beiden erschienen Operationen der Iſo⸗ 
lirung einer Höhentriebskuoſpe iſt noch zu bemerken, daß das Knoſpenverbrechen 
nur bei ſolchen Endquirlen ſtattfinden darf, deren Knoſpen vollſtändig ausge— 
bildet ſind, ſo daß alſo die iſolirte mittelſtändige Knoſpe zur Erzeugung eines 
neuen und kräftigen Höhentriebes fähig iſt. Sie darf anch durch das Aus- 
brechen der ſeitenſtändigen Quirlknoſpen nicht verletzt werden, was bei nicht 
ganz reifen und vollſtändig entwickelten Knoſpen in der Regel zu fürchten iſt. 
Das Verfahren wird daher meiſt bei endſtändigen Quirlen von Frühjahrstrieben !) 
und im Allgemeinen im milden Klima?) Anwendnng finden, und iſt beſonders 
im reifen Holze, wo die Knoſpen leicht aus dem Keimbett ſpringen, eine durch- 
aus nicht zu mühſame Operation. Beim gelegentlichen Durchgehen älterer 
Schneidelungen, wo man öfter auf Pflanzen ſtößt, die keine genügenden Höhen⸗ 
triebe entwickelt haben, kann man durch das Verbrechen der Quirle leicht und 


ſchnell, ja faſt im Moment des Vorbeigehens, die Höhentriebsknoſpe von Neuem 


iſoliren, was oft gewiß verſäumt werden würde, wenn man bei ſo einzelnen 


1) Einjährige Eichen im rauhen Klima, auch oft ältere, ſetzen mitunter keinen Johannis 


trieb an und beſchränken ſich nur auf einen Jahrestrieb. 

2) Im milden Klima verholzen die Johannistriebe meiſt bis zum Eintritt des Winters 
vollkommen, was im rauhen Klima, beſonders bei ungünſtigen Jahren, oft nur ausnahms— 
weiſe der Fall iſt. 5 
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und gelegentlichen Fällen erſt mühſam Meſſer oder Scheere zur Hand nehmen 
N müßte, um den Quirl zurückzuſchneiden. Oft begegnet man bei den Opera— 
= tionen auch Höhentrieben, wo ſich die mittelftändigen Quirlknoſpen beſonders 
— kräftig entwickelt haben, während die unterſtändigen Seitenknoſpen unvollkommen 
ſind, und kaum aus der Rinde hervorragen. Hier wird das Ouirlverbrechen 
nicht nur nothwendig, ſondern iſt auch am naturgemäßeſten und macht nicht 
; erſt das lange mühſame Suchen nach einer, oft nicht vorhandenen geeigneten 
9 Seitenknoſpe nothwendig. 

2 Das Zurückſchneiden der Endquirle wird ſich mehr auf Johannistriebe 
und überhaupt auf das rauhe Klima beſchränken. 

1 b. Die Iſolirung des Höhentriebes erfolgt an demjenigen Wipfel— 
triebe, an welchem man bereits eine Knoſpe zur Produktion des neuen Höhen— 
triebes iſolirt hat. 

Der äußerſte Wipfeltrieb in bei normal ausgebildeten jungen Eichen in 
der Regel derjenige Johannistrieb, welcher ſich aus der mittelſtändigen Quirl— 
1 knoſpe dominirend entwickelte. (Fig. 14a.) Hier iſt die Iſolirung deſſelben 
N theilweiſe bereits durch die Natur dadurch bewirkt, daß ſie ihn vorwüchſig geſtellt, 
| jo daß die Kunſt nur noch in ſofern nachzuhelfen braucht, als das Einſtutzen 
der Quirlſeitentriebe (Fig. 14 b.) erfolgen muß. Dies geſchieht womöglich 

über einer abwärts gerichteten Seitenknoſpe, um damit das Ueberwipfeln des 
Höhentriebes durch die entſtehenden endſtändigen Seitentriebe der verkürzten 
2 Quirläſte zu vermeiden. Hat ſich aber der endſtändige Ouirltrieb nicht nor— 
2 mal, alſo ohne einen beſonders dominirenden Höhentrieb, entwickelt, (Fig. 15) 
ſo wird der geeignetſte Trieb deſſelben, wenn nicht etwa nach Figur 13 und 
a dem dort Geſagten verfahren werden muß!), dadurch iſolirt, daß die übrigen, 
auf gleicher Baſis ſtehenden Quirltriebe dicht am iſolirten Haupttrieb entfernt 
F werden. (Fig. 15 b.) 
Außer den ſo eben vorgeführten normalen Wipfelbildungen der Eiche kom— 
men noch ſehr viele Abweichungen vor, deren Behandlung übrigens für den— 
jenigen nicht ſchwer fallen kann, der weniger nach geſchriebenen Regeln, als 
nach eigener Auſchauungsweiſe operirt und ſich daher aus dem hier Geſagten 
weitere Anhaltspunkte ableitet. 
3 Es bleibt hier noch die Frage zu erörtern, welche Feſehe als genügend 
verholzt und demnach, im Sinne dieſer Operationen, als zum Sfoliren geeignet 
zu betrachten ſind. Man nimmt im Allgemeinen an, daß ſolche Triebe, die 
noch im Winter eine blaugrüne Farbe zeigen und oft bis zum Frühjahre das 
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1) Es liegt fein Grund vor, den ganzen Quirltrieb zuückzuſchneiden, analog Fig. 13, 
und ſomit die Pflanze zu zwingen, das Verlorene wieder zu erſetzen, ſobald eine der vor— 
handenen Quirltriebe allen in fraglicher Hinſicht zu ſtellenden Anforderungen entſpricht, und 
zwar um ſo mehr, als derſelbe erfahrungsmäßig ohne Nachtheile und ſehr ſchnell die über⸗ 
tragene Function übernimmt. 


HOT 


Laub beibehalten, bis zu den eintretenden Winterfröſten nicht genügend ver⸗ 
holzen konnte. Ich habe jedoch die Beobachtung gemacht, daß dieſe, wie noch 
andere Kennzeichen (dunkelgefärbtes Mark) ſehr trügeriſch find, da anſcheinend 
ganz unreifes Holz dennoch oft im Stande iſt, die ſchönſten Schoſſe zu pro— 
duciren. Für am ſicherſten halte ich das Merkmal, daß, nach den eingetretenen 
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Fig. 14. 


ſtärkeren Winterfröſten, alle ſolche Triebe als nicht genügend verholzt zu be⸗ 
trachten ſind, deren Knoſpen beim Ausbrechen noch an der Rinde hängen blei— 
ben und einen Theil des äußern Splintes mit ablöſen. Dieſes probeweiſe 
Ausbrechen bewirkt man am beſten mit dem Nagel des Daumens, wobei man 
oft finden wird, daß an ein und demſelben Triebe die endſtändigen Knoſpen 
unreif ſind, während die mehr ſchaftſtändigen, früher entwickelten, leicht aus 
dem Keimlager herausſpringen, jo daß alſo der Trieb nur theilweiſe als ver- 


A 
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bolt anzuſehen iſt. Rathſam iſt es immer, bei der Iſolirung der Höhentriebs— 
knoſpe in irgend zweifelhaften Fällen lieber etwas tiefer und in ganz geſundes 
Holz zurückzuſchneiden, damit man nicht Gefahr läuft, den Erfolg der Opera— 


tion in Frage zu ſtellen. Richtig geſchneidelte Eichen erſetzen den genommenen 
Höhentrieb um ſo vollkommener, je kräftiger die producirende Endknoſpe iſt. — 
Im Vorhergehenden iſt verſucht worden, die Operationen des Schneidelns 


nach ihrer praktiſchen Ausführung in der Hauptſache unter beſtimmte Regeln 
zu bringen, es bleiben daher noch diejenigen beſonderen Anhaltspunkte anzu— 


deuten, welche eine längere Praxis im Walde nach und nach an die Hand 
giebt. 

Freiſtehenden und ſtufig gewachſenen Eichen, bei denen die Operation 
ſtets die beſten Erfolge zeigt, kann man, ſowohl beim Zweig, als Schaftſchnitt 


ziemlich viel bieten, während bei ſchlank aufgeſchoſſenen, mehr oder weniger 
mit hochgenommenen, nach Licht ſtrebenden Individuen mit der größten Vor— 


ſicht und meiſt nur durch den Wipfelſchnitt zu operiren iſt, oder unter Umſtän⸗ 


den alles Schneiden unterbleiben muß. Selbſt ganz verwachſene und zu Struppen- 
wüchſen entwickelte junge Eichen, wie ſolche in Höhenlagen durchaus nicht 


zu den Abnormitäten gehören, vermag der Schnitt wieder zu wuchskräftigen 
normalen Pflanzen umzubilden. 
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Auch ſtärkere, bis zu dreißig Fuß hohe, ganz verſtruppte Stämme, die im 
Freiſtande bis zum Fuße ſich ſtark beaſteten, habe ich verſüchsweiſe, unter 
Anwendung von Leitern und Verlängerungswerkzeugen, geſchneidelt und die 
ſchönſten und überraſchendſten Erfolge in Bezug auf die Höhenentwickelung 


erzielt, hinter denen die Reſultate des Aufäſtens (ſiehe dort) bei gleichen Ver— 


hältniſſen weit zurückblieben. In der Praxis iſt dies jedoch nicht immer aus 
führbar; auch vermag die Schneidelung auf die Schaftform nicht derart einzu— 
wirken, wie es das Aufäſten ſtets zu Wege bringt. 

Ganz verkommene und in Folge wiederholter Fröſte ſtrauchartig entwickelte 
ältere Kernſtämme ſetze man auf die Wurzel!) und behandele den Ausſchlag 
nach den weiter unten gegebenen Regeln über Schneidelung von Stock- und 
Wurzelloden. 

An die oben gegebenen Erörterungen der Freiſtellungs- und Läuterungs— 
operation zu Gunſten der Eiche ſchließt ſich die wichtige Frage, ob und in wel— 


cher Weiſe und Ausdehnung mit jener Beſtandespflege in jüngeren Orten, in 
denen der Gipfel der Eiche noch zur Hand zu bringen iſt, noch eine Schneidelung 


verbunden werden kann. Es laſſen ſich hierfür ganz ſpezielle Andeutungen nicht 


geben, da das betreffende Individuum ſelbſt dem geübten Auge am beſten zu 


1) Solche, im Wuchs gewaltſam zurückgehaltene Eichen führen in der Regel ein ver— 


hältnißmäßig ſehr vollkommenes Wurzelſyſtem und ſchlagen, auf die Wurzel geſetzt, ſehr 


kräftig aus, ſo daß eine hiervon erzogene zweijährige Lode faſt immer die oft zehnmal ältere, 


abgehauene Mutterlode im Höhenwuchs übertrifft. 


NEN 


erkennen geben wird, ob es neben dem erlittenen Lichtwechſel auch noch eine 5 1 


theilweiſe Beraubung ſeiner oberirdiſchen Lebensorgane, zu Gunſten der Höhen⸗ 


entwickelung, ohne Nachtheile hinnehmen kann. 

In allen den Fällen, wo die Eiche in ihrer Schaft- und Höhenentwicke⸗ 
lung durch die, in der Hauptſache aus Schattenhölzern beſtehende Umgebung 
ſo ſtark eingeſchränkt wurde, daß deren Selbſtſtändigkeit in Frage tritt und 
deren Reproduktionskraft durch unfreiwillige Höhentriebe erſchöpft wurde, würde 
einerſeits eine Schneidelung ohne Erfolg bleiben und anderſeits eher zum Nach— 
theile, als zum Vortheile der Eiche ausſchlagen. Hier muß dieſelbe alſo gänz- 
lich unterbleiben, und iſt das Geſchick der Eiche lediglich den Wirkungen der 
nöthigenfalls wiederholt vorzunehmenden Freiſtellungen zu überlaſſen. 

In denjenigen Fällen, wo ſie durch den Druck der überwiegend durch 
Lichthölzer gebildeten Umgebung' nicht unnatürlich in der Aſtentwickelung be— 


ſchränkt geweſen, kann die Eiche in der Regel nach einem oder zwei Jahren 


durch einen vorſichtigen Wipfelſchnitt zum Höhenwuchs animirt werden, wenn 
ihre voller werdende Belaubung und die ſich zeigenden Höhentriebe auf genü— 
gende Lebenskraft und darauf ſchließen laſſen, daß die Kataſtrophe des Lichtwech— 
ſels in ihren nachtheiligen Folgen überwunden worden iſt. Hier wirkt jedoch 


der Schnitt nur in geringem Grade, hat auch hauptſächlich nur den Zweck, 


der Eiche da den Fingerzeig zur Bildung eines neuen Höhentriebes zu geben, 


wo fie bei ſtarker Kronenverzweigung nicht ſelbſt ſchnell eine Entſcheidung zu 


treffen vermag. Nur ſolchen Orts iſt mit der Freiſtellnug auch zugleich eine 
unbeſchränkte Schneidelung zu verbinden, wo die Eiche, in der Regel auf klei— 
neren Blößen, an Wegen und Beſtandesrändern, oder in ſehr lockerem Stande 
ſtufig und kräftig ſich entwickelt hat, wo aber ihr Wachsraum durch überhän- 
gende und dann zu beſeitigende Aeſte, oder durch wuchernde, dann auszuhauende 
Stockausſchlige momentan beengt war. Hier wird ein richtig geführter 
Schnitt unfehlbar Dienſte leiſten und in kurzer Zeit die Eiche jeder weiteren 
Gefahr entheben. 

Bei den häufig vorkommenden Reinigungs- und Läuterungshieben in Um⸗ 
wandlungsorten, wo die Eiche theils zufällig noch aus früherem unbeachtetem 
natürlichen Aufſchlag erſcheint, theils abſichtlich übergehalten wurde und in 
beiden Fällen bei pfleglicher Behandlung noch eine Zukunft verſpricht, ſchneidele 
man kurz vor und kurz nach den Hiebsoperationen nie, ſondern warte damit 
mehrere Jahre, bis das Individuum den plötzlichen Lichtwechſel überſtanden 
und ſich erholt hat, was ſich daran erkennen läßt, daß Zweige und Wipfel 


wieder merkliche Triebe anſetzen und daß ſich am Schaft eine neue Aſtbildung 


zeigt. Ein vorſichtiger Wipfelſchnitt wird hier in den meiſten Fällen genügen. 


In reinen, künſtlichen oder natürlichen Eichenkulturen iſt im Allgemeinen 
die Schneidelung weniger anwendbar und die Wirkung, welche dadurch hervor⸗ 


gebracht werden ſoll, beſonders unter beſſeren Bodenverhältniſſen, vielmehr dem 


Einfluſſe des Waldſchluſſes zu überlaſſen. Auf ungünſtigem Standort kann 
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durch den Schnitt nur auf einzelne oder fo viel Stämme eingewirkt werden, 
als vor der Haubarkeit wieder in Schluß treten mögen!). Die Schneidelung 
wird hier zwar mühſam, doch kann ſie, mit fernerer Beſtandespflege verbunden, 
das wieder gut machen, was frühere Mißgriffe bei der Beſtandesanlage ver- 
ſchuldet haben. 
In gemiſchten Schonungen kann aber die Schneidelung nicht 2 
genug empfohlen werden, ſelbſt wenn ſie ſich nur auf ganz einzelne Individuen 
beſchränken müßte. Ebenſo ſollten in Buchenorten, wo die nicht ſelten zufällig 
auftretende Eiche gerade in der Jugend, ſo lange ſie der Hand noch nicht ent— 
wachſen iſt, durch Drängen und Voreilen der Buche oft viel zu leiden hat, 
ſelbſt Geldopfer da nicht geſcheut werden, um ihr durch Pflege zu Hülfe zu 
kommen, wo die Hand des Förſters allein nicht genug wirken kann. Es kann 
nicht ſchwer werden, dieſe Pflege allgemein durchzuführen, denn ſie braucht nur 
verhältnißmäßig wenig Stämmen zugewendet zu werden, um, trotz alles un— 
vorhergeſehenen Abganges ſchließlich auf dem Morgen wenigſtens eine kleine 
k Zahl von Stämmen für ein höheres Alter zu erhalten. Trotz dieſer dringenden 
Nothwendigkeit iſt es jedoch nicht rathſam, die Ausführung der Schneidelung 
unkundigen Händen anzuvertrauen, da dadurch leicht mehr geſchadet als genutzt 
werden kann. Ich habe mich ſelbſt in meinem früheren Reviere mehrfach be— 
müht, einen ſonſt brauchbaren Waldarbeiter zu dieſen Operationen heranzubilden, 
bin aber nach mehrjähriger Erfahrung zu der Ueberzeugung gelangt, daß der— 
artige Lohnarbeiter ſelten das richtige Verſtändniß erlangen, ihnen überhaupt, 
mit wohl ſeltenen Ausnahmen, die Liebe zur Sache fehlt; ſie arbeiten gleich— 
gültig und mechaniſch, um die Zeit hinzubringen; was nachher aus der Eiche 
wird, das kümmert ſie wenig. 
| Das Schneideln ſoll demnach im Sinne der hier angegebenen Art und 
Weiſe weniger für Lohnarbeiter, als für den ſachkundigen Schutzbeamten, den 
die Liebe zu ſeinem Fache ſchon zu der angenehmen und nützlichen Beſchäftigung 
treiben muß, ein Feld der Thätigkeit bieten. Die Ausführung des Verfahrens 
in Kämpen, wie es weiter unten noch erläutert werden wird, fordert größtentheils 
wohl nicht mehr Zeit, als ſolche die Mußeſtunden des Beamten bieten, und es 


1) Es ſei hier einer kleinen Verſuchſtelle Erwähnung gethan, die ich früher in einer 
circa 20 Jahr alten Rillenſaat, (reine Eichen auf flachem Thonſchiefer) die ſehr ſchlechten 
Wuchs zeigte und trotz des hohen Alters der Hand noch nicht entwachſen war, auf einer 
kleinen Fläche mit recht gutem Erfolge ausführte. Gegen Ueberlaſſung des abfallenden, un— 

verwerthbaren Materials ließ ich in den dichtbeſtandenen Saatrillen eine Art Durchforſtung 
oder Läuterung der Art vornehmen, daß die unwüchſigen, ſtrauchartigen Loden ausgehauen wur— 
den und nur alle vier bis ſechs Fuß eine zum Schneideln beſonders geeignete ſtehen blieb. Dieſe 
Letzteren ſchneidelte ich ſorgſam und ſchon 4 Jahre nach der erſten Operation waren ſämmt— 
liche übergehaltene Eichen bedeutend der Hand entwachſen, während der üppig erſcheinende 
Stockausſchlag einen wohlthuenden Bodenſchutz gewährte, bald aber, nachdem er den Zweck 
8 der Bodendecke erfüllt hat und der Oberſtand in Schluß getreten iſt, in Folge Lichtmangels 
vorausſichtlich verſchwinden wird. 
Pflege der Eiche. 4 
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kann gelegentlich bei den Revierbegängen, ſelbſt an Wildlingen, manches ge- 1 
ſchehen, um hier und da eine im Gemiſch anderer Holzarten kümmernde Eiche 


vom Untergange zu retten. Auch in den älteren, oft ſchlechtwüchſigen Pflanzun⸗ 


gen kann die pflegende Hand des Förſters viel thun und da mit dem Meſſer 


oder der Aſtſcheere nachhelfen, wo von der Natur die Mittel zum Gedeihen nicht 
geboten, oder die Folgen nicht zu überwinden ſind, die von unkundiger oder 
roher Behandlung beim Verſetzen der Pflanze herrühren. Nur wenn auf ſolche 


Weiſe die Schneidelung betrieben wird, iſt wirklich nutzbringender Erfolg zu 1 


erwarten, und nur dann wird der Förſter Freude an ſeinem eigenhändig ge— 
ſchaffenen Werke finden und gern und oft den Schritt in den ſtillen Wald, 
ſelbſt in die unzugänglichſten Dickungen, lenken, wo häufiger, als an gebahnten 
Wegen, ſo manches verkrüppelte und unter dem Drucke ſchmachtende Eichen— 
ſtämmchen ſeiner pflegenden Hand harret. 

Um hier noch das bisher über das Schneidelungsverfahren Geſagte in ſeiner 
praktiſchen Anwendung zur Vermeidung von Mißgriffen möglichſt zu verdeut⸗ 
lichen, iſt eine kurze bildliche Darſtellung beigegeben, in welcher hauptſächlich 
der Kronenſchnitt, als die wichtigſte und die meiſten Abweichungen erleidende 
Operation, Berückſichtigung findet. 

Die Zeichnung Fig. 16, eine normal entwickelte, im räumlichen Stande 
erwachſene Kernlode, zeigt uns auf den erſten Blick, daß ſie einen ziemlich 


kräftigen Zweigſchnitt ſchadlos hinzunehmen vermag. Der pyramidale Zweig⸗ 


ſchnitt (x) kann daher, ohne das Ueberwachſen der Lode fürchten zu laſſen, 
ziemlich ſtark ausgeführt werden; die Iſolirung der Höhentriebsknoſpe (a) erfolgt 
durch Wegſchneiden des endſtändigen, nicht vollkommen verholzten Quirls und 
durch Verbrechen der zunächſt ſtehenden Seitenknoſpe, während die tiefer ſitzen— 
den Seitenknoſpen weniger gefährlich erſcheinen und daher für den Fall der 
Beſchädigung der Endknoſpe zu deren Stellvertretung zu reſerviren ſind. Zum 
Zwecke der Iſolirung des Höhentriebes und einer pyramidalen Kronenbildung, 
ſind die zunächſt ſtehenden Seitenäſte über abwärts gerichteten Knoſpen (bb) zu 
kürzen, ganz analog den normalen, quirlſtändigen Wipfelbildungen. Der 
wipfelſtändige ſtarke Seitenaſt iſt durch den Schnitt bei c dicht am Stamme zu 
entfernen, was das Gleichgewicht der Krone begünſtigt; ebenſo der fußſtändige 
Saftconſument durch den Schnitt bei d. Der Gabelanſatz e, ſowie der ſchon 
kräftiger entwickelte Gabeltrieb fk, find nach Vorſchrift zu Gunſten der Schaft⸗ 
form zu beſeitigen, und ebenſo der die Krümmung unterſtützende Aſt g, wäh⸗ 
rend die ſorgfältige Conſervirung der kleinen Saftleiter h und i zu Gunſten 
der Schaftbildung anzuempfehlen iſt. 

Fig. 17 zeigt einen durch den Froſt vollſtändig reducirten Wipfel einer 
jungen Eiche, der bis auf einen geſunden Seitenaſt zurückzuſchneiden iſt. 

Fig. 18. Die Störungen, welche dem urſprünglichen Höhentriebe d durch 
Inſekten und Froſt begegneten, haben den Seitenaſt e zur Uebernahme der 
Functionen jenes Höhentriebes gezwungen. Man folgt daher dem Fingerzeige 
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Knoſpe a zur neuen Höhentriebsbildung iſolirt wird. b wird als Gabel— 
Ratz hier jedenfalls gefährlich und iſt, wie auch c, zu entfernen. 
Fig. 19. Die Pflanze iſt im Schluß erwachſen, und ſtark verdämmt 
I) den, wie der gedrückte alte Wipfel c und die in ihren Endtrieben abge— 
orbene Gabel d deutlich erkennen laſſen. Die ſpätere Freiſtellung hat ihre 
ünſtigen Folgen nicht verfehlt, und eine vollere Beaſtung geſchaffen. Der 
udſtändige kräftige Knoſpenquirl a wird verbrochen, da es an geeigneten Sei— 
tenknoſpen zur Höhentriebsbildung gänzlich mangelt; der Gabelanſatz b und der 
alte Wipfel o, als nunmehrige Schaftfortſetzung, werden entfernt, die Gabel d dage- 
gen iſt noch als Saftconſument zu verwerthen, um den ſtarken Aſt e, deſſen 
ſpätere Verheilung ſchwierig werden würde, vom Schafte trennen zu können. 


Der Correctionsſchnitt. 


Die Folgen, welche ein fehlerhaftes Schneideln!) nach ſich zieht, find theil— 
weiſe im Vorhergehenden geeigneten Ort's ſchon berührt worden. Es erſcheint 
jedoch zweckmäßig, dieſelben hier kurz nochmals zuſammenzuſtellen, um zugleich 
einiges über die etwa nöthigen ſpäteren Correctionen ſolcher, beim Wipfel- oder 
Schaftſchnitt begangenen Fehler hinzu zu fügen. Die Letzteren machen ſich 
fpäter meiſt in Ueberwipfelungen des Höhentriebes durch Seitentriebe bemerkbar. 
Wird daher beim Wipfelſchnitt eine nicht genügend verholzte, oder nicht ganz 
kr tige Knoſpe iſolirt, ſo überwachſen in der Regel ein oder mehrere tiefer fich 
entwickelnde Seitentriebe, welche aus kräftigeren Knoſpen hervorgehen, den 
ſchwächlich producirten Höhentrieb. Wird ferner das Entfernen von Knoſpen 
und Trieben verabſäumt, welche der iſolirten und endſtändigen Triebsknoſpe 
[ehr nahe ſtehen, fo iſt ebenfalls Ueberwipfelung oder ſchirmförmige Kronen— 
i dung eine gewöhnliche Folge. Ebenſo incliniren die Schoſſe aus den nach oben 
erichteten Knoſpen derjenigen Quirltriebe oder Aeſte, welche der iſolirten Höhen— 
kriebsknoſpe zunächſt ſtehen, beſonders dann ſehr zur Ueberwipfelung, wenn der 
Pflanze beim Schaft⸗ oder auch beim Zweigſchnitt zu viel Holz genommen wurde. 
Daſſelbe gilt für Gabelbildungen, wenn dieſelben derart falſch behandelt wurden, 
daß man entweder anſcheinend geringe Gabelanſetzung nicht beſeitigte, oder ſchon 
entwickelte Gabeln im Wipfel nicht dicht am Schaft fortgenommen hat, weil 
ann die am zurückbleibenden Stummel, ſo unbedeutend derſelbe auch iſt, etwa 
Hlafenben Augen, in Folge des nach der Schneidelung lebhafter werdenden Saft— 
laufs, geweckt werden und nicht nur eine neue Gabel bilden, ſondern auch 
en Höhentrieb noch überwachſen können. 


) Obgleich bei richtig geführtem Schnitt üble Folgen für die Eiche nicht entſtehen 
innen, ſo iſt doch ſelbſt die geübteſte Hand vor Fehlgriffen nicht ſicher und der Anfänger 
e. Der Schnitt läßt ſich wohl nach dem vor Augen ſtehenden Oberſtock leicht beurtheilen, 
cht aber nach dem verborgenen Unterſtock, was bei Stockausſchlägen oft Sy trügt. 


BT 


Alle dieſe, für die junge Eiche durch falſches Schneideln herbeigeführten, 
ſtets nachtheilig wirkenden abnormen Kronenbildungen laſſen ſich, wenn auch 
nicht ganz unſchädlich machen, ſo doch durch einen, entweder im Laufe des 
erſten Sommers vor Entwickelung der Johannistriebe, oder beſſer nach ein- 
getretener vollſtändiger Verholzung im Winter vorzunehmenden Correktionsſchnitt 
in manchen Fällen wieder reguliren, wodurch einem jahrelangen Stillſtand im 
Höhenwuchſe und endlicher Verkrüppelung des Stämmchens häufig noch a 
vorgebeugt wird. Zu dieſem Zwecke ſind ſchwächliche Triebe aus der iſolirten 
Knoſpe bis auf einen geeigneten kräftigen Seitentrieb zurück zu ſchneiden, 
welcher letztere dann die Stelle des erſteren vertreten muß. Kräftigen Höhen- 
trieben hingegen, bei denen weniger eine Ueberwipfelung, als mehr ein unent⸗ 
ſchiedener Kampf mit den Seitentrieben entſteht, iſt durch Einſtutzen der letzteren 
zu Hülfe zu kommen, und find dabei etwa neu ſich bildende Gabeln nach den 
darüber gegebenen Regeln nochmals zu beſeitigen. Bei rankenähnlich aufitei- 77 
genden, etwa durch eigene Schwere ſich zur Seite biegenden Höhentrieben nehme N 
man hingegen nie zu früh eine Correction vor, da in den meiſten Fällen die 
ſelben ſich bei eintretender Verholzung im Herbſte wa vertical wieder 0 4 
aufrichten. | +8 

Viel nachtheiliger als die Ueberwipfelungen wird für die junge Eiche das 
Entſtehen üppiger Waſſertriebe oder Waſſerrreiſer als Folge unnatürlich ſtarker 
Schneidelung, welche namentlich der Anfänger, der mit Gewalt einen möglichſt 
ſtarken Höhentrieb zu erzwingen, oder der Pflanze ein ſchöneres Aeußeres zu 
geben verſucht, oft vornimmt. Das Stämmchen entwickelt dann, meiſt um 
die Schnittwunden herum, auch an den Enden der eingeſtutzten Zweige, wo 
ſich hauptſächlich der Saft concentrirt, aus ſchlafenden Augen und überhaupt aus 
allen triebfähigen Knoſpen, eine Maſſe von geilen, unſelbſtſtändigen Schoſſen, . 
die daſſelbe zur Erde drücken, ja oft ſo ſtark davon zehren, daß im zweiten 
Jahre Wipfeldürre und ſpäter ein gänzliches Abſterben der Eiche eine nicht % 
ſeltene Erſcheinung iſt. Hier wird demnach nur in ſeltenen Fällen durch den 
Schnitt noch zu helfen ſein und muß es der Beurtheilung der operirenden Hand 
überlaſſen werden, ob ein Correctionsſchnitt noch Erfolg verſpricht, nachdem 
einige Jahre ſpäter eine vollſtändige Verholzung der Waſſerſchoſſe eingetreten iſt. 


Der Repetitionsſchnitt. 


Es fragt ſich noch, ob außer den weiter unten zu erläuternden Operationen 
in Kämpen, und außer den zuvor angeführten Fällen, wo ein Correctionsſchnitt 
Anwendung finden kann, eine Wiederholung der Schneidelung zweckmäßig oder 
unter gewiſſen Umſtänden erfolgbringend iſt. 

Im Allgemeinen wird auf beſſerem Standort und unter günſtigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen bei kräftigen und ſelbſt bei verſtrauchten Pflanzen ein ein⸗ 
maliges, regelrecht vorgenommenes Schneideln genügen, um die anſcheinend 


ruhe ide den Lebensorgane zu wecken und eine angemeſſene Höhenentwickelung her— 
r; rufen. Auf minder günſtigem Standort wird jedoch in gewiſſen Fällen 
* Wiederholung der Operation, mehr in Folge der auf die Höhentriebe ein— 
wirkenden Fröſte, als in Folge der Bodenverhältniſſe, bedingt werden und zwar am 
meiſten in dem Alter, in welchem die Eiche den Froſtgefahren noch nicht ent— 
wachſen iſt, die, in Folge läugeren Verweilens der atmoſphäriſchen Nieder— 
ſchläge dicht über dem Boden, bei noch ſchwächeren Pflanzen ſtets heftiger 
wirken, als bei ſtärkeren, mit mehr entwachſenem Wipfel !). Es genügt dann 
aber ein wiederkehrender Wipfelſchnitt, während der Zweigſchnitt möglichſt unter- 
bleiben muß, um die Reproductivität der Pflanze nicht zu ſtark auzuregen, 
letztere zu ſchwächen, und ſo mehr Nachtheile, als Vortheile durch die Opera— 
A tion herbeizuführen. 

Hat der Froſt die eben in der Entwickelung begriffenen Triebe im Früh— 
p getroffen, ſo ſchneide man möglichſt ſogleich den erfrorenen Theil des 
Höhentriebes bis auf geſundes, diesjähriges oder vorjähriges Holz zurück, bevor 
er ſich, in Folge jener Beſchädigung, in eine ſchirmförmige Krone verzweigt. 
Wirkt aber der Froſt im Vorwinter auf die bis dahin nicht zur Reife gelang— 
ten Johannistriebe, ſo ſchneide man die Froſtſchäden vor wieder eintretender 
Vegetation aus und ſtelle zugleich den Wipfeltrieb wieder dominirend. 

* Wo die Eiche im Gemiſch anderer Holzarten auftritt, iſt der Zweck der 
Schneidelung erſt dann als erreicht anzuſehen, wenn das Stämmchen gegen 
ſeine nächſte Umgebung dominirt. Es entſteht demnach hier die Frage, ob, 
wie oft, und in welchen Zwiſchenräumen der Schnitt zu repetiren iſt? 
Bei ſtark beaſteten ſtufigen Eichen wirkt, wenn ſie nicht ſchon durch die 
Verdämmmung gelitten haben, ein einmaliges Schneideln in der Regel genü— 
gend und ſo günſtig auf deren Höhenentwickelung, daß eine nochmalige Operation 
ſelten nöthig wird, obgleich ſolche kräftige Individuen einen, nach einigen 
Jahren wiederkehrenden Schnitt immer noch und meiſt mit Vortheil ertragen. Bei 
ſchwach beaſteten, durch die Umgebung in die Höhe getriebenen Loden, denen 
wenig Holz genommen, alſo auch nur eine geringe Saftquantität zur Höhen— 


. 


) Es iſt ſehr auffällig, in welcher Ausdehnung der Froſt im Frühjahre ſtrichweiſe feine 
Verwüſtungen anrichtet. So erfolgte Mitte Juni 1863 in der Eifel noch ein fo ſtarker 
Nachtfroſt, daß an einzelnen Oertlichkeiten ſämmtliche, faſt ſchon vollſtändig entwickelte 
n Höhentriebe an den jungen Eichen bis zum Gertenalter hin von demſelben vernichtet wurden. 
Die Froſterſcheinungen treten meiſt lokal auf; in den Niederungen, beſonders in geſchützten 
i Thpälern, an feuchten Wieſenrändern findet man oft noch ſehr kräftige Eichen in ihren 
W een erfroren, während die Höhenlagen entweder ganz verſchont blieben, oder nur 
. s jüngere, mehr bodenſtändige Holz davon berührt wurde. Hier markirt ſich an den jungen 
5 Pflanzen oft ganz genau die Forſtlinie. Oft bleiben auch einzelne Loden in der total erfro— 
rei nen Umgebung ganz unbeeinflußt; oft wieder ſchließt der Froſt einzelne kleine Striche von 
$ inen Verheerungen aus, was jedenfalls der Luftzug bewirkt, der zufällig an ſolchen Stellen 
Zugang findet; ſtellenweiſe nehmen wieder Bodenverhältniſſe Antheil an den Froſterſcheinun— 
gen, ſowie auch nahe ſchützende Holzwände oder ſchirmende Samenbäume dieſelben abwenden. 
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entwickelung reſervirt werden kann, leiſtet die Freiſtellung, durch Begünſtigung 
des Lichtzutritts, meiſt mehr, als die Scheidelung, welche letztere ſich hier immer 


nur auf Wipfelſchnitte erſtrecken darf. Im Allgemeinen hat die Erfahrung ge, 
lehrt, daß ein öfteres, als höchſtens zweimaliges Schneideln der Eiche ehen 


Nachtheile, als Vortheile bringt, denn die Operation ruft eine merkliche Er— 


ſchütterung und Umänderung des ganzen Wachsthumsprozeſſes hervor, ſo daß 
das geſchneidelte Stämmchen zwei bis drei Jahre gebraucht, um eine normale 
Kronenform zu produziren. Berückſichtigt man jedoch, daß bei beſonders ſtufigen 


und kräftigen Individuen durch den Schnitt ein Höhentrieb bis vier Fuß 
in einem Jahre erzielt werden kann, ſo ſtellt man, abgeſehen davon, daß dann 
die Pflanze der Hand entwachſen und ohne die immer mühſame Anwendung 
von Verlängerungswerkzeugen nicht mehr zu ſchneideln iſt, unbillige Anforde— 


rungen, wenn man auf Rechnung der Stammbildungen der Kunſt noch weitere 


Erfolge für die Höhenentwickelung abgewinnen will. 

Ob der Repetitionsſchnitt im Großen ausführbar wird, das iſt allerdings 
eine andere Frage, worüber die lokalen Verhältniſſe entſcheiden mögen. 

Der geeignete Zeitpunkt zum Schneideln der Eiche iſt im Allgemeinen 
der Winter, oder, um dies in beſtimmtere Gränzen zu faſſen, die Zeit, wo 


die Vegetation ruht. Es iſt dann das oft für das Stämmchen ſo nachtheilige f 


Bluten!) der Schnittwunden nicht zu befürchten, es wird ferner die Beurthei⸗ 
lung des vollkommenen Reife- und Ausbildungsgrades der Triebe und Knoſpen, 
und die Wahl des zu entfernenden Holzes bei fehlender Belaubung ſtets leichter. 
Endlich aber hat die Erfahrung hinreichend beſtätigt, daß die Winterfchneide- 
lungen günſtigere Erfolge liefern, als die im Sommer vorgenommenen. 


Die Ruhezeit der vegetabiliſchen Thätigkeit iſt nach Klima, Lage, Boden 


und ſelbſt Jahrgängen verſchieden, und damit alſo auch die Zeit zu der Ope⸗ 
ration eine andere, und bald von längerer, bald von kürzerer Dauer. Im 


Herbſt iſt es zur ganz ſichern und richtigen Beurtheilung des Reifegrades der 


Triebe und Knoſpen, beſonders im rauhen Klima, nöthig, die erſten Winterfröſte 
abzuwarten, jedoch läßt man nicht gern die ſchönen Herbſttage im Oktober 
und November unbenutzt vorübergehen, um ſo mehr, da der Förſter jetzt die beſte 
Zeit zum Schneideln hat. Es würde ſich daher empfehlen, in ſolchen Jahren 
und Gegenden, wo die Vegetation früher eintritt und eine mangelhafte DVer- 
holzung der Triebe nicht zu fürchten iſt, die Operationen ſchon im Oktober oder 
doch mit ſich lichtender Belaubung zu beginnen. Bei Regenwetter, tiefem 


Schnee, Duftanhang und kalten rauhen Wintertagen ſind die Arbeiten einzu⸗ ; 


ſtellen und im Frühjahre nur bis dahin fortzuſetzen, wo die Vegetation erwacht. 


Mit dieſem Zeitpunkt muß jede fernere Schneidelung, mit Ausnahme der bei 
Correctionsſchnitten ꝛc. etwa nöthig erſcheinenden einzelnen Fälle, der Regel 


) Das Bluten der Wunden wird erfahrungsmäßig auf ärmeren Bodenverhältniſſen | 


der Eiche viel gefährlicher, als auf ganz geeignetem Standort. 


En 


tach b aufhören. Wollte man auch auf das bei jeder Holzart eintretende Bluten 
r Schnittwunden weniger rückſichtigen und demnach Schaft- und Zweigſchnitte 
. ſelbſt während der Vegetationszeit, vornehmen, ſo müßte doch das 
s der Höhentriebsknoſpen während der Entwickelung der Triebe im Som— 
mer unterbleiben, theils weil ſich nicht beurtheilen läßt, ob die zu iſolirende 
Knoſpe ſpäter den an fie gemachten Anforderungen genügt, theils weil ſich die 
noch nicht vollkommen verholzten Knoſpen kaum ohne nachtheilige Verletzungen 
an den Trieben ausbrechen laſſen. Will man aber ſelbſt bei Knoſpenoperationen 
aun machen, ſo müßte dies in der Zeit zwiſchen der Entwickelung des 
erſten und zweiten Triebes geſchehen, weil dann gewiſſermaßen eine kurze 
2 R uhezeit zum Zwecke der Verholzung in der vegetabiliſchen Thätigkeit ſtattfindet. 
Vl.ielfach empfiehlt man auch als geeignete Zeit für die Schneidelung das 
Frühjahr, kurz vor dem Beginn der Vegetation, wahrſcheinlich, um den Froſt 
nicht auf die Wunden einwirken zu laſſen, oder das zu ſtarke Austrocknen der— 
ſelben zu vermeiden. Beides ſcheint wenig oder gar keine Nachtheile für junges, 
E ebenäträftiges Holz zu bringen, abgeſehen davon, daß dieſer Zweck bei ſtärkeren 
Wunden, die mehrere Jahre zu ihrer Heilung bedürfen, ganz verfehlt werden 
würde. Die Zeit nahe vor der Vegetation iſt überhaupt zu kurz, um umfang- 
reichere Operationen auszuführen und in der Regel von ſehr ungüuſtigem Wetter 
begleitet. 
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Die Erziehung der Eiche aus Anschlägen mittelst der 
Schneidelung. 


In älteren Hochwaldbeſtänden trifft man nicht ſelten normal entwickelte, 
geſunde, dem Haubarkeitsalter nahe ſtehende, aus Ausſchlägen erwachſene 
Eichen an, welche, dem beſtwüchſigſten Kernſtamm ebenbürtig, mit dem gleich- 
alterigen Beſtande nicht nur vollſtändig Schritt zu halten vermochten, ſondern 
auch ihre Krone im Gedränge der vielleicht feindlichen Umgebung normal zu 
entwickeln und herrſchend zu erhalten wußten. Der alte, in den meiſten Fällen 


E 


allerdings ſchon vollſtändig in Verweſung übergegangene Mutterſtock iſt aber 


bei genauer Unterſuchung ſolcher zum Baum herangewachſener Ausſchläge ent- 


weder noch ſichtbar, oder es kennzeichnet ſich durch eine Stammanſchwellung, 
eine Humusanſammlung, oder ein Moospolſter die Stelle, wo er exiſtirte und 
von wo aus noch ſein Wurzelſtock mit dem von Kindheit auf gepflegten Schütz⸗ 
ling in den innigſten Beziehungen ſteht. 


Nach ſolchen Wahrnehmungen iſt es unzweifelhaft, daß Eichenausſchläge 4 


unter Einwirkung beſonders günſtiger Nebenumſtände ſelbſt da, wo ſie ihrem 
eigenen Geſchick überlaſſen bleiben, noch zum brauchbaren und werthvollen Nutz⸗ 
ſtamm heranzuwachſen vermögen. Darin liegt aber die Aufforderung, dieſe 
gute Eigenſchaft durch beſondere Pflege auszubilden und nach Kräften überall 
da zu verwerthen, wo ſich nur die Gelegenheit dazu bietet, namentlich aber, 
wo die Erziehung der Eiche aus Samen beſonderen Schwierigkeiten begegnet, 
oder unbefriedigende Reſultate liefert und deßhalb von dieſer Art der Nachzucht 


abſchreckt. Solcher Gelegenheiten der nutzbringenden Verwerthung von Aus— 3 
ſchlägen giebt es aber ſehr viele. Hier und da begegnet man auf einer Beftandes 


lücke, auf einer kleineren Blöße, oder an Geftellen, Wegen und Beftandesrändern 
einer üppig ſich entwickelnden Stocklode, die unter der Laſt ihrer Beaſtung mit 


der Zeit verſtraucht, oder ihre zahlreichen Genoſſen nicht zu bemeiſtern vermag, 


während der aufmerkſame Forſtmann, faſt im Vorübergehen, mit geringer Mühe 


und wenigen Meſſerſchnitten, ſich zur Ehre und der Nachwelt zum Nutzen, den 


kaum der Beachtung werth erſcheinenden Strauch zum hoffnungsvollen Baum 


umzubilden vermag, in deſſen kühlem Laubdach dereinſt vielleicht manch' daher * 
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wandernder Waidmann eine willlommene Ruheſtätte findet. Ja, der oft nur 
als Wildholz beachtete Ausſchlag ſpielt auch im größeren Culturbetriebe und 
bei der ſpeciellen Beſtandespflege eine noch viel beachtenswerthere und über 
manche Schwierigkeiten einer theueren, oft mißlichen Eichenzucht hinweghebende 
Rolle. Wie oft bringen die, in neuerer Zeit zur Tagesfrage werdenden Um— 
wandelungen von Nieder- oder Mittelwald in Hochwald den Forſtwirth wegen 
Mangel geeigneten Kernwuchſes in Verlegenheit. Da müſſen durch Druck 
verkommene Kernſtämme, oder ſpäter kümmernde Pflänzlinge aushelfen, während 
der Mittel ſelten gedacht wird, die es uns möglich machen, den etwa vorhan— 
denen oder neu erſcheinenden Ausſchlag zum ſchönſten Nutzſtamme heranzubilden. 
In den Nadelholzumwandlungsorten erſcheinen oft tauſende von Eichenaus— 
ſchlägen, welche an vielen Orten ſich ſelbſt überlaſſen werden, Anfangs wohl 


auch eine Zukunft verſprechen, ſpäter aber im Kampfe unterliegen, oder auch 


zum Zwecke der Rindennutzung, als ſtets angenehme Kaſſenfüller, ausgehauen 


werden. Und doch bietet ſich eine, immer beachtenswerthe Gelegenheit, jene 
Ausſchläge mit Hülfe der Miſchhölzer noch zu Baumholz heranzuziehen. 


In den Buchenverjüngungen kommen, beſonders bei dunkler Schlagſtellung, 
Kernloden ſelten auf, während ſpäter eingeſprengte Pflänzlinge nicht unter 
jeder Oertlichkeit das leiſten, was ſie Anfangs hoffen laſſen. Letztere vermögen 
oft nicht dem ſchnell ſich hebenden Beſtande zu folgen und finden ihren Unter— 
gang, ehe die einkehrende Axt des Durchforſtungsbetriebes zu Hülfe zu kommen 
vermag, während die Kernloden oft ſchon bei den nächſten Reinigungshieben 
der läuternden Axt anheimfallen und dann Stock- oder Wurzelausſchäge liefern, 
die man abermals als Eindringlinge betrachtet und bei den Zwiſchennutzungen 
wegnimmt, während ſie, bei einiger Pflege, den Ort zu einem befriedigenden 
Bilde verſorgender Beſtandesmiſchung zu machen vermögen. 

Nach allen bisherigen Erfahrungen hat ſich nun für dieſen Zweck das 
Schneideln der Ausſchläge, gleichſam als Vorbereitungsſchule, für den dereinſtigen 
Baum bewährt. Die erſte Bedingung für das Gelingen der Operationen be— 
ſteht in der richtigen Wahl geeigneter Ausſchläge, und es iſt in dieſer Beziehung 
bereits in der Einleitung zu zeigen verſucht worden, daß am eigentlichen Stocke 
ausgeſchlagene Loden nur dann eine Zukunft haben können, wenn ſie ganz jungen 
Mutterſtöcken entkeimten, die ihre Hiebwunde vollſtändig ſchadlos verheilen, 
während die aus dem Wurzelknoten hervorgegangenen Loden um fo vollfom= 
mener die an ſie zu ſtellenden Bedingungen der Dauer und Lebenskraft erfüllen, 
je vollſtändiger ſie ſich iſoliren und je baumähnlicher ihr Wuchs iſt. 

Behufs der Erziehung tauglicher Loden verdienen daher die früher ſchon 
bewährten Mittel zur Anregung der vegetativen Thätigkeit der Wurzeln Berück— 


* ſichtigung, und zwar beſonders der tiefe Abhieb, das Bedecken der Stöcke mit 


Laub, Moos ꝛc., das Verwunden und Einkerben der Tagwurzeln und das Be— 
häufeln kümmernder Ausſchläge mit Erde, auch wohl das Nachhauen der alten 


Stifte, während ſich ſowohl vom Brennen, als auch vom Aufhäckeln des etwa 


8 


verlegenen und zurückgekommenen Bodens im Bereich des Wurzelſyſtems wahl 


nur bei größeren Betriebsflächen Gebrauch machen läßt, alſo ſpeciell bei Um: 


wandelungen, bei denen man hauptſächlich die Eiche berückſichtigen will, auch 
wohl den Zwiſchenbau anderer Hölzer durch Saat oder Pflanzung im Auge hat. 

Den tieferen Theilen des Stockes entſpringen erfahrungsmäßig beſonders 
die Randloden, und man wird ſie eben wegen dieſes Urſprunges, auch wenn 
ſie mehr ſchief gewachſen und zur Seite gerichtet ſind, oft mehr und aufmerk— 
ſamer beachten müſſen, als die verticalen Ausſchläge. Dies kann aber ohne 
Bedenken geſchehen, wenn deren ſonſtige Individualität dem Zwecke entſpricht, 
da ſie ſchon durch das Lichten der Beſtockung und mehr noch durch den Schnitt 
das Beſtreben zur vertikalen Richtung und baumähnlichen Entwickelung er— 
halten. 

Im Allgemeinen greift man beim Schneideln unwillkürlich zuerſt nach den— 
jenigen Loden, welche durch die Natur ſchon von Jugend an bevorzugt find, 


welche ſich alſo unter den Genoſſen am kräftigſten entwickelt, ſich die meiſten 


Nahrungsquellen zugeführt und daher bald dominirt haben. Dies iſt auch in 
ſofern dem Verfahren und dem hier beabſichtigten Zwecke vollſtändig ent- 
ſprechend, fo lange der Urſpruug derſelben dabei nicht außer Acht bleibt, und 
es vor Allem nicht ſehr hoch ſtehende und oberflächliche Stockausſchläge ſind, 
die, mit geringen Ausnahmen, ihre Pflege nicht belohnen würden. 


Wieviel Loden an ein und demſelben Mutterſtocke zum Zwecke der Schnei⸗ 


delung überzuhalten ſind, hängt theils von den lokalen Verhältniſſen ab, wird 
auch theils durch die Individualität des Stockes und der betreffenden Loden 
beſtimmt. Die Zahl derſelben beſchränkt ſich ſonach, je nach dem Zwecke der 
ſpäteren Benutzung, oder dem Grade und der Art der Beſtockung und der Lebens— 
fähigkeit des Mutterſtockes, oder je nach den Beſtandesverhältniſſen, auf ein, 


zwei oder höchſtens drei. Regeln laſſen ſich demnach in dieſer Hinſicht nicht | 


geben, doch vielleicht der allgemeine Grundſatz aufſtellen, daß ſich das Veber- 
halten mehrerer Loden auf einem Stock überall da rechtfertigt, wo der Grad der 


Beſtockung nicht nur auf Kraft des Mutterſtockes ſchließen läßt, ſondern auch 


die Wahl mehrerer geeigneter Loden möglich macht, wo ferner durch die Art 
der Beſtockung die Iſolirung begünſtigt wird, wo demnächſt nur die Erziehung 
von ſchwachem Nutzholzſortiment in Abſicht liegt!), und wo endlich nach den 


Beſtandesverhältniſſen entweder ein früher Abtrieb, oder der durchforſtungsweiſe 


Aushieb der Stämme bis auf einen pro Stock in Ausſicht ſteht. Cs können 
insbeſondere Fälle eintreten, wo ſogar Ausſchläge, welche eine lange Dauer 
weniger verſprechen, noch in größerer Zahl pro Stock vortheilhaft zur Gewin— 
nung von ſchwächeren Nutzhölzern, wie Deichſeln, Leiterbäumen, überzuhalten 
ſein dürften. Dies empfiehlt ſich namentlich bei ſtarker Nachfrage nach jenen 
Sortimenten, welche man nicht befriedigen kann, weil junge Kernſtämme dazu 


1) Siehe Aumerkung auf Seite 4 dieſer Schrift. 
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* zu ſhade ſind, bei der man aber mit paſſenden Stockloden gut auszuhelfen im 


Stande iſt. Sorgt man auf dieſe Weiſe für die Befriedigung des Bedarfs, fo 


thut man gleichzeitig dem gerade in dieſer Hinſicht ſo überhand nehmenden und 
ſchwer zu ſteuernden Diebſtahl bedeutend Einhalt. 

Iſt nun nach dieſen oder anderen Grundſätzen die Wahl der zum Schnei— 
deln geeigneten Loden getroffen, ſo werden die umwüchſigen oder überzähligen 
möglichſt dicht am Stocke entfernt, und man nimmt demuächſt die Schneidelung 
ganz in derſelben Art und Weiſe, wie bei Wildlingen, vor. 

Im Allgemeinen iſt aber die Operation bei Ausſchlägen, ihres ſchlankeren 
und weniger verzweigten Wuchſes wegen, viel einfacher und daher ſchneller 


auszuführen, als bei Kernloden, und zugleich in der Regel mit noch günſti— 


gerem Erfolge gekrönt, was darin ſeinen Grund findet, daß den Ausſchlägen 
durch die volle Bewurzelung des Mutterſtockes ein reicher Nahrungsſtoff 
zufließt. 

Aus letzteren Gründen iſt hier aber auch der Schnitt ſtets ſehr vorſichtig zu 


führen und es kann nicht genug vor zu ſtarkem Schneideln gewarnt werden, 


einem Fehler, dem nicht nur der Anfänger, ſondern gar zu oft ſelbſt noch die 
geübtere Hand anheimfällt. 

Gänzliches Ueberwachſen der Loden und zehrende Waſſerreiſer, die jene 
vollſtändig zum Struppenwuchs umbilden, ſelbſt Wipfeldürre herbeiführen, ſind 
die natürlichen Folgen davon, und ſelbſt die mühſamſten ſpäteren Corrections— 
ſchnitte vermögen das Verdorbene nicht wieder gut zu machen. Man belaſſe 
daher lieber hier und da der Lode einen ſtarken Seitenaſt, oder einen ſonſtwie 
der Schaftbildung nachtheiligen Zweig, ja ſelbſt eine Gabel und verwende ſie, 
nachdem ſie entſprechend geſtutzt ſind, noch als Saftconſumenten. Iſt die Gefahr 
des ſtarken Saftandranges ſehr groß, ſo vermeide man jeden Schaft- und 
Zweigſchnitt und iſolire blos den Höhentrieb mit der für die neue Wipfelbil- 
dung beſtimmten Knospe. 

Die nach der Schneidelung meiſt am Stocke wieder hervorbrechenden Aus— 
ſchläge werden der reſervirten Lode nicht weiter gefährlich, wenn nicht die 
Höhenentwicklung dieſer letzteren durch äußere Umſtände beſonders geſtört wird; 
auch erfüllen dieſelben an kräftigen Stöcken vorläufig noch den Zweck der Saft- 
conſumtion, bis der Waldſchluß ſie zum Abſterben zwingt. 

Das Alter, in welchem man die Ausſchläge am Geeigneteſten ſchneidelt, 
hängt von dem Wuchs und Entwicklungsgrade derſelben ab. In drei- bis vier⸗ 
jährigem Holze wird man am vortheilhafteſten operiren, da dann das Indivi— 
duum ſelbſt am beſten dem Pfleger ſeine Behandlung an die Hand giebt. Das 
rauhe Klima, mit ſeinen unwillkommenen und vernichtenden Fröſten, macht 


jedoch auch hierbei gar zu oft einen Strich durch die Rechnung und fordert 


Ausnahmen. Die Loden entwickeln ſich beſonders in den erſten Jahren und 
an kräftigen Mutterſtöcken meiſt ſehr lebhaft und üppig, ſo daß die Endtriebe 
bis zum Eintritt der erſten Winterfröſte nicht immer verholzen, und zwar im 


rauhen Klima meift nur in ausnahmsweiſe günftigen Jahren. Hier wird es 
nöthig, ſchon im jüngeren Holze nach Bedürfniß mit dem Schnitt einzugreifen 
und die erfrorenen und nicht verholzten Endtriebe bis auf ganz geſundes Holz 
zu beſeitigen, um Verkrüppelungen der jungen Ausſchläge vorzubeugen. 

Bei ſchon kräftigen, der Hand entwachſenen Ausſchlägen, die nur mit 


Verlängerungswerkzeugen noch erreichbar ſind, würde die Schneidelung zwar 


vortreffliche Dienſte gewähren, jedoch wird hier die ſehr mühſame und zeit- 
raubende Operation im größeren Betriebe unausführbar, weshalb in dieſem 
Falle die Heranbildung jener zum nutzbaren Stamme beſſer dem unten noch zu 
erörternden Aufäſten überlaſſen bleibt. 

Der geeignete Zeitpunkt zum Schneideln der Ausſchläge iſt derſelbe, 
wie bei Kernloden, beſchränkt ſich alſo im Allgemeinen auf die Ruhezeit der Vege— 
tation; ſelbſtredend kann bei hohem Schnee die Läuterung der Ausſchläge nicht 
erfolgen, weshalb es ſich empfiehlt, ſchon im Herbſte, oder auch, bei ſehr kräfti⸗ 


gen Mutterſtöcken, im Sommer durch gut inſtruirte Arbeiter diejenigen Diſtrikte, 


wo Ausſchläge zum Baumholz herangezogen werden ſollen, durchgehen und den 
Aushieb der überzähligen Loden vornehmen zu laſſen. Die Schneidelung der 
zu conſervirenden Loden, welche die ſachkundigen Förſter ſelbſt, oder, wo aus— 
gedehntere Operationen in Frage treten, unter ſtrenger Bewachung gut einge— 
ſchulte Gehülfen vorzunehmen haben, folgt dann im Winter bei günſtiger 
Witterung nach. 


Das Kirchberger Schneidelungsverfahren behufs Umwandlung von 
Eichenniederwald in Hochwald. 


Schon ſeit ungefähr 15 Jahren iſt in der Königl. Oberförſtei Kirchberg 
(Reg.⸗Bez. Coblenz) ein Schneidelungsverfahren eingeführt, wodurch Eichenaug- 
ſchläge zum Baumholz herangezogen werden, um die dortigen, theilweiſe mit 
noch anderen Holzarten gemiſchten Niederwaldbeſtände in Hochwald umzu— 
wandeln. 

Nachdem der Beſtand auf die Wurzel geſetzt iſt, wobei man beſonders auf 
tiefen Hieb der Stöcke ſieht, um kräftige, ſich ſelbſtſtändig bewurzelnde Aus— 
ſchläge zu erziehen, werden die geeigneten Loden, wozu man die randſtändigen, 
welche ſich am leichteſten bewurzeln, wählt, durch Schneidelung baumähnlich 
hoch getrieben und alle übrigen und wüchſigen Ausſchläge entfernt. Nachher 
durchſtellt man den Beſtand mit Schattenpflanzen, Fichte, Tanne, unter ſorg— 
ſamer Erhaltung des etwa vorhandenen, nicht verdämmenden Bodenſchutzholzes. 

In den drei bis vier Jahre alten Ausſchlägen nimmt die Schneidelung 
ihren Anfang, indem die umwüchſigen Loden mit dem bekannten Krummeſſer 


am Boden entfernt, und dann zwei bis drei auf jeden Stock überzuhaltende 


Loden derart geſchneidelt werden, daß man ſämmtliche ſtärkere Aeſte bis zum 
Wipfel hin hart am Schafte entfernt und der Lode nur die ganz unſcheinbaren 


- 
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Zbeige als Saftleiter und Conſumenten beläßt. Bei den ſpäteren Reinigungs- 
hieben und Durchforſtungen wird nach und nach dahin geſtrebt, daß auf jedem 
Stocke nur die kräftigſte, etwa dominirende Lode zurückbleibt, während die 


Schneidelungen in der ſchon angegebenen Art und Weiſe ihren periodiſchen 
Fortgang nehmen und zwar, je nach dem Alter und der Stärke des Holzes, 
mit dem Stoßeiſen (ſ. Taf. III, Fig. 13 und 14) oder mittelſt Sägen und 
Handleitern. 

Aeltere Niederwaldbeſtände werden, wenn ſich nicht genügende, möglichſt 


ſelbſtſtändige Ausſchläge vorfinden, entweder kahl abgetrieben und demnächſt, 


wie oben angegeben, der Schneidelung unterworfen, oder, wenn die Beſtockung 
dem fraglichen Zwecke entſpricht, durch Läuterung, Schneidelung und Durch— 
forſtung zum Hochwald vorbereitet. Neu wieder erſcheinende Waſſerloden läßt 
man drei Jahre lang unangerührt, bis ſie gutes Futter liefern, und dann um 
Johanni gegen Ueberlaſſung des Materials abſtoßen. 

Im Allgemeinen zieht man für Ausführung der Operationen die Vegeta— 


tionszeit vor, einerſeits, weil dann die Arbeit gegen Ueberlaſſung des abfallen— 


den, dem Landmann zum Viehfutter ſehr werthvollen Materials ohne Geld— 
opfer bewerkſtelligt wird, andererſeits, weil die Heilung der Wunden dann am 
vollkommenſten erfolgen ſoll. 

Ohne dem ſo eben beſchriebenen Verfahren nahe treten zu wollen, ſei es 
geſtattet, daſſelbe in feinen Hauptmomenten dem hier empfohlenen ver— 
gleichend gegenüber zu ſtellen. Durch das uneingeſchränkte Aufäſten der Eiche 
bis zum äußerſten Wipfel entſteht, nach allen Wahrnehmungen, unzweifelhaft 
eine mangelhafte Heilung der Wunden, ferner eine ſchlaffe Schaftbildung und 
endlich ein unnatürlicher Saftandrang, der ſich in unzähligen, den Schaft 
ſchwächenden, oft ſogar zur Wipfeldürre führenden Waſſerloden und in ſtarker, 
haltloſer Kronenverzweigung äußert. 

Dieſen Uebelſtänden beugt das hier empfohlene Verfahren vor, theils durch 
Erhaltung einer gleichmäßigen Beaſtung, durch welche die Saftleitung begünſtigt, 
und der zur Höhen- und Schaftentwickelung entbehrliche Nahrungsſtoff conſu— 
mirt wird, theils durch Iſolirung einer beſtimmten Höhentriebsknospe, welche 
den Wipfel zu einer dominirenden Leitreisbildung zwingt, theils endlich durch 
das ſpäter ins Mittel tretende Aufäſten, welches die Lode zum Baum heran— 
bildet. | 
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V. 
Die Eichenstutzuflanze. 


Schon längſt it es als ein bewährtes Mittel bekannt, daß man küm⸗ 
mernde Laubholzpflanzen durch Stummeln — Einſtutzen nahe über dem Wur- 


zelknoten — zu neuem Ausſchlage am Stocke zwingt, der das verloren gegangene 


Individuum zu erſetzen ſtrebt. Dieſer Vorgang findet etwa in folgender Weiſe 
ſtatt: Der junge Baum geht in einen leidenden Zuſtand über, der durch klima— 
tiſche Einflüſſe, Druck oder Schirm der Umgebung, plötzlichen Luftwechſel, oder 
Verbeißen durch Wild, Vieh ꝛc. herbeigeführt wird. Die Folgen ſolcher und 
ähnlicher Erſcheinungen find, daß die Saftleitungsorgane theilweiſe ihre Dienſte 


verſagen, Aeſte oder Wipfel abſterben, oder Schaft und Zweige ſich mit Moos 


und Flechten überziehen, in Folge deſſen die ſchlecht organiſirten oberirdiſchen 
Pflanzentheile keinen normalen Zuwachs mehr ermöglichen und ſchwache, kränk— 
liche Jahrestriebe reproduciren. Oft ſieht man dann ſolche, zum Mißwuchs 
umgeſtaltete Individuen durch Wurzel-, Stock- oder Stammſproſſen die noch 
vorhandene Lebenskraft des Unterſtockes äußern, und gerade hierin liegt der 
Fingerzeig für den Forſtmann, wo und wie zu helfen iſt. Werden ſonach 
dieſe ſchlecht organiſirten Theile durch den Abhieb am Wurzelknoten beſeitigt, 
ſo bilden ſich aus dem letzteren ein oder mehrere neue Loden, die ihren Wuchs 
ohne Rückſicht auf den Zuſtand des früheren Oberſtockes lediglich der Indivi— 
dualität des Unterſtockes anpaſſen, und ſo lange kräftig fortwachſen, bis beide, 


nämlich Ober- und Unterſtock, wieder ins Gleichgewicht getreten ſind. Von 


dieſem Zeitpunkt der gegenſeitigen Ausgleichung ab gehen die nunmehr geſunden 
Pflanzentheile in denſelben normalen Fortentwicklungszuſtand über, als eine 
entſprechende Kernlode. 
Bei der Eiche hat nun die Erfahrung gelehrt, daß dieſelbe nicht nur das 
Stutzen oder Stummeln nach dem Verſetzen vortheilhaft hinnimmt, ſondern daß 
ſie ſich auch eben ſowohl als Stummel verpflanzen läßt. Man hat jedoch hin 
und wieder die Wahrnehmung gemacht, daß nur ein Theil ſolcher Stutzpflanzen 


gleich im erſten Jahre, ein anderer Theil aber erſt ſpäter feiner Funktion ge- 


nügt. Dies berechtigt vielleicht zu der Anſicht, daß ſich die Stutzpflanzung 
hauptſächlich nur bei Pflänzlingen mit gut organiſirtem Wurzelſyſtem und ſpeciell 


8 


un ter beſſeren Bodenverhältniſſen bewährt, während es ſich bei ſchlechterem 
Standort und mangelhaften Pflanzen zu empfehlen ſcheint, der Eiche den Ober: 
ſtock beim Verſetzen zu laſſen und erſt dann zu ſtummeln, wenn genügende 
Anwurzelung erfolgt iſt. Denn es unterliegt nach allen Erfahrungen wohl 
keinem Zweifel, daß jede Pſtanze zu ihrem vollkommenen Gedeihen auf einem 
neuen Standort der ganzen ungeſchmälerten Aſt- und Blattmenge neben der 
vollen Bewurzelung um ſo mehr bedarf, je weniger ihr der Boden zuſagt, und 
ſie überhaupt die Bedingungen erfüllt, welche man ſonſt an einen guten Pflänz⸗ 
ling ſtellt. 

1 Die Eichenſtutzpflanzung gewährt vielſeitige Vortheile. Man verwerthet 

diurch fie noch Pflänzlinge, die wegen mangelhafter Schaftform ſonſt unbrauch— 

bar ſind. Sehr mannbare Pflanzen werden als Stummel ſelbſt in ſtarken 

Windlagen nicht gefährdet. Bei weiter Entfernung zur Culturſtelle iſt auch der 

5 leichtere Transport der Stutzpflanzen zu beachten, während die Pflanzkoſten, be— 
ſonders bei ſtärkerem Sortiment, ſich verringern. 

Bi Was nun zunächſt die Verwendung von Wildlingen zu Stutzpflanzen 

. ſo werden unzweifelhaft die freiſtehenden, in der Aſtverbreitung nicht 
ceingeſchränkten Pflanzen gute Reſultate liefern, ſelbſt wenn fie verbuſcht, ver— 
ſtraucht, von Wild oder Vieh verbiſſen und durch Froſt zurückgeſetzt ſind, deren 

Wurzelſyſtem aber ſich dem Oberſtock entſprechend verzweigte, während im engen 

Schluß hochgegangene, ſpillerige, aſt- und blattarme Pflanzen, deren Oberſtock 

3 meiſt den analogen Zuſtand des Unterſtockes verräth, auch nur entſprechenden 

3 Ausſchlag liefern. 

2 Letztere Individuen find nun erfahrungsmäßig bei der gewöhnlichen Pflanz— 
weiſe vollſtändig unverwerthbar, werden aber als Stutzpflanzen, in Ermangelung 
beſſeren Materials, immer noch Lückenbüßer abgeben können, beſonders wenn 
man ſie erſt nach erfolgter Anwurzelung ſtutzt. 

7 Ganz reſultatlos bleibt aber die Stutzpflanzung mit zu alten Pflänzlingen, 

die ſich unter ungünſtigen Verhältniſſen jo langſam entwickelt haben, daß ſie 

trotz des höheren Alters doch noch nicht ſtärker ſind, als die bei Pflanzungen 
gewöhnlich verwendeten jüngeren Exemplare !). Dieſe würden jedoch in den 
ben Fällen noch einen kräftigen Ausſchlag liefern, wenn ſie auf dem alten 

Standort, auf die Wurzel geſetzt werden. 

. Unter den meiſten Bodenverhältniſſen it aber ein regelrechtes Verſetzen 

ſolcher gut bewurzelten Wildlinge ſehr ſchwer. Der kräftige Wildling wird 

meiſt von vornherein mit einer ſtarken Pfahlwurzel verſehen ſein, auch einzelne 
kräftige Seitenwurzelſtränge entwickelt haben, jo daß ſchon das Ausheben zu 
einer ſehr mühſamen und doch oft mißlingenden Operation wird. Eben des— 
ab unterliegt auch das SON DETEREDTLAUGEN großen Schwierigfeiten und läßt, 


Be 1) Solche Eichen finden ſich in vielen künſtlichen Saaten, die bei nachweislich 18 - 20 jähr. 
Lebensalter kaum dem Boden zu entwachſen vermochten. 
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ſelbſt durch fachkundige und geübte Hände ausgeführt, nicht das Gelingen er⸗ 
warten, wie es gerade für das Gedeihen der Eiche vor allem erforderlich iſt, 
und bei dem gut organiſirten Wurzelſyſtem der Kamppflanzen viel weniger 
zweifelhaft wird. | 

Der Eichenwildling wird daher als Pflänzling felten das leiſten, was 
ſeine Individualität auf dem alten Standort in vielen Fällen für die Zukunft 
verſpricht, und ſelbſt eine ſorgfältige Kampwirthſchaft auch zur Gewinnung von 
Stutzpflanzen dienlich bleiben, wenn auch der Oberſtock der Pflanze während der 
Erziehung nicht ſo gepflegt zu werden braucht, als bei den Exemplaren, welche 
ungeſtutzt ins Freie gepflanzt werden ſollen. 

Jedem, der mit Erziehung von Kampeichen umzugehen Gelegenheit fand, 
wird die Wahrnehmung nicht entgangen ſein, daß die Wurzelverbreitung durch 
das öftere Umſchulen ſehr gehemmt wird. Die Hauptwurzeln behalten keine 
natürliche Lage, werden zuſammengezwängt und verlieren an Wachsraum, ſo 
daß die Bedingungen für die Neubildung feiner Saug- und Faſerwurzeln, 
wofür gerade der Kamp gleichſam die Werkſtätte iſt, mangelhaft erfüllt werden. 
Selbſt das ſorgſamſte Umſchulen in den Kämpen, was überdies meiſt nach ſehr 
niedrigen Anſchlägen pro Hundert oder Tauſend ausgeführt werden muß, für 
deren Sätze oft ſehr günſtige, die Arbeit nicht erſchwerende Verhältniſſe maß— 
gebend geweſen ſind, beſeitigt nicht ganz jene Uebelſtände, und wem die ſtrick— 
ähnlich zuſammengedrehten Wurzelgebilde ſo vieler Kamppflanzen ſchon begegneten, 
wird hieran nicht zweifeln. 

Die Hauptbedingung für die Gewinnung nicht zu alter, aber kräftiger 
Stutzpflanzen, die uns nicht nur über die Schwierigkeiten anderer Culturarten 
hinweg helfen, ſondern auch beſſere Reſultate, als dieſe liefern ſollen, wird dem— 
nach darin beſtehen, daß alle Wurzelſtörungen möglichſt vermieden werden, daß 
alſo entweder die junge Pflanze im Saatkamp bis zu ihrer Verwendung ſtehen 
bleibt, oder aber das Umſchulen ſchon im einjährigen Alter in einem fo weit— 
ſtändigen Verbande erfolgt, als derſelbe für die vollkommene Entwickelung der 
Pflanze genügt. 

| Um nun die Stutzpflanze in Saatkämpen En zu bilden, dabei aber der 
Pfahlwurzel nicht zu unbeſchränktes Feld zu bieten, würde am geeignetſten der 
nicht zu tiefgründige, vor allem aber kein Sandboden zu wählen ſein. 

Der in Höhenlagen oft vorhandene, mineraliſch ziemlich kräftige Thonſchiefer⸗ 
boden mit bindiger Unterlage eignet ſich, wie die Verſuche gelehrt haben, zur 

4 Erziehung flachwurzeliger Eichenpflanzen um ſo beſſer, je mehr man die tiefe 
3 Bodenlockerung beſchränkt und die Potenzirung der oberen Bodenſchicht nicht ver- 
| abſäumt. ; 
Zur Ausſaat würde höchſtens eine Quantität von ½ Scheffel, möglichſt 
großkörniger Eicheln pro Quadratruthe genügen und ſpäter durch Ausziehen oder 
Ausſchneiden umwüchſiger, auch durch Ausheben zur anderweiten Verwendung 
tauglicher, überzähliger Pflanzen auf genügenden Wachsraum und angendeſſene 
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5 
flanzenabftand hinzuwirken fein. Der Entwickelungsgrad des Oberſtockes der 
pf lange wird dann zur Zeit am ſicherſten entſcheiden, wann eher fie zur Stutz— 
pflanze reif und nach vorgenommener Operation des Stutzens dem Ipäteren 
Befinmungsor zu übergeben ift. 
Will man aber die Stutzpflanze im Pflanzkamp weiterbilden, fo kann die 
2 lusſaat ſtärker und das Umſchulen reihenweiſe im einjährigen Alter derart 
rfolgen, daß der Abſtand der Pflanzen nicht unter 8 bis 10“, der der Reihen 
ber nicht unter 1½ bis 1½“ gegriffen wird, damit Licht und Atmoſphäre ihre 
wohlthätigen Wirkungen auf Aſtverbreitung und Blattbildung ausüben können. 
Das Einſtutzen, oder beſſer Umbiegen der Pfahlwurzel — ſiehe Seite 78 — 
wird beim Umſchulen nicht zu verabſäumen und dadurch auf angemeſſene ſeit— 
liche Entwickelung des Wurzelſyſtems hinzuwirken ſein, während beim Aus— 
pflanzen in den freien Stand Wurzelkürzungen möglichſt zu vermeiden ſind ). 
Das Stummeln der ſo erzogenen Pflanzen muß möglichſt glatt und in einer 
Stamm ſchonenden Art und Weiſe, je nach deren Stärke, mit Meſſer, 
Ei oder Säge, und zwar oberhalb des Wurzelknotens, erfolgen, wobei je- 
doch zu bemerken iſt, daß ſolche Stutzpflanzen ſich durch neuen Ausſchlag ſtets 
3 viel tiefer in der Erde verjüngen, als auf die Wurzel geſetzte Wildlinge, die 
ihren Standort nicht gewechſelt haben. 
Uueeber den Zeitpunkt, in dem die Eiche im Allgemeinen zur Stummel⸗ 
| pflanze reif iſt, kann, wie ſchon zuvor angedeutet, nicht das Alter allein, ſon— 
dern muß auch deren Individualität, das heißt, die des Oberſtockes entſcheiden, 
von deſſen Entwickelungsgrad man auf den des Unterſtockes ſchließt; Boden, 
Klima, Standort und andere Umſtände ſind dabei mitwirkend. Wenn eine ſorg— 
ſame Kamppflege ſchon in vier bis fünf Jahren eine kräftige Stutzpflanze liefert, 
ſo wird der freie Stand oft die doppelte, ja noch längere Zeit gebrauchen, aber 
5 ſelbſt unter Mitwirkung der günſtigſten Verhältniſſe hinſichtlich der Wurzelvoll— 
kommenheit nicht das zu Wege bringen, was bei der Kamppflanze meiſt vor— 
handen iſt. 
R Nach den angeftellten Verſuchen bin ich zu der Anſicht gekommen, daß 
die Verwendung von Stutzpflanzen in zu jugendlichem Alter keine ſonderlichen 
Vortheile bietet, wenigſtens haben bis zu drei Jahr alte Pflanzen, welche aus 
Kämpen auf die eine oder andere Weiſe verſetzt und geſtutzt wurden, unter rau— 
be ı klimatiſchen Verhältniſſen nicht den gewünſchten Erfolg gehabt. Der neue 
Ausſchlag erſchien zwar vollkommen, ließ aber in ſeinem ferneren Wachsthum 
keine ſehr merklichen Vortheile vor der alten Kernpflanze erkennen, was man 
wohl von der Stutzpflanze beanſpruchen müßte, wenn ein geeignetes Pflanzen— 
ſortiment verwendet wurde. 


* 1) Das Speziellere über das vortheilhafteſte Verſetzen von ſchon mannbaren Eichen— 
pflanzen ſiehe auf Seite 81 u. f. dieſer Abhandlung. 


N Pflege der Eiche. 5 


Die Eiche ſcheint das erſte und zweite Jahr auf Entwickelung der Pfahl- 


wurzel, und das dritte und vierte hauptſächlich zur Bildung der Seiten- und 


feinen Saugwurzeln zu verwenden, und tritt demnach erſt mit dieſem Zeit⸗ 
punkt der Moment ein, wo Erfolg von der Stummelpflanze zu erwarten iſt. 


Oertlichkeiten und Klima bedingen natürlich Abweichungen. 
Ebenſo muß es einleuchten, daß die Stutzpflanzung auch über das gewöhn— 


liche Verpflanzungsalter der Eiche hinaus ihr Feld verliert, obgleich man unter 
günſtigen Verhältniſſen und bei kräftigem Wuchs dazu noch Stämme bis zu 2“ 


Stärke mit Erfolg verwenden ſah. 

Den Erfahrungen nach iſt anzunehmen, daß die Eichenſtutzpflanzung ſich 
ebenſo für den Ausſchlagswald, als für die Anzucht zu Baumholz eignet, und 
fehlt es in der einen, wie in der anderen Hinſicht nicht an gelungenen Culturen. 


So lieſt man unter Anderem in dem franzöſiſchen Werke: »Cours élémentaire 


de culture des bois, par Lorentz et Parade, von umfangreichen, 5000 Hect. 
einnehmenden, Stutzpflanzungen zur Verjüngung von Hochwald im Walde von 
Compiegne, von denen mitgetheilt wird, daß dieſelben ſich ſehr reich beſtockt 
haben, daß aber trotzdem ſtets nur eine Lode dominire und eine Krone bilde, wäh— 
rend die übrigen ſtrauchartig deren Fuß decken, bis ſie bei eintretendem Schluß 
der Hauptloden abſterben. Erfahrungsmäßig kann dieſes ſorgloſe Sichjelbit- 


überlaſſen der Stutzpflanze da, wo es ſich um Gründung von Hochwald handelt, 


gewiß nicht vortheilhaft zur Erreichung des fraglichen Zweckes ſein und zwar 
am wenigſten in ſolchen Oertlichkeiten, in denen der Boden!) kein der 
Eiche zuſagender iſt, und daher beſonders für reinen Hochwald Schwierigkeiten 
bietet. Geeignete Miſchhölzer?) und eine ſorgfältige Pflege würden jedenfalls 
andere Reſultate bringen. 

Bezüglich der Pflege der Stutzpflanze iſt im Allgemeinen daſſelbe zu beachten, 
was ſchon bezüglich der Behandlung von Ausſchlägen geſagt wurde, nämlich, 
daß ein Aushieb der überzähligen, evtl. unwüchſigen Loden nicht erſt den Durch— 
forſtungen anheimzuſtellen, vielmehr frühzeitig vorzunehmen iſt, was in Ver— 
bindung mit dem Spornſchnitt und der ſpäteren Aeſtung (ſiehe dort) die reſervirten 
Stämmchen bald zum Bewußtſein ihrer Selbſtſtändigkeit und ihres ſpäteren 
Berufes bringt. 


Die ſpäter an den Stöcken nochmals eien Ausſchläge werden 


weniger nachtheilig und mögen ſo lange als Bodenſchutzholz vegetiren, als die 
Miſchhölzer nicht ausſchließlich dieſen Zweck erfüllen und der Waldſchutz dies 


geſtattet. 


1) Der Wald von Compiegne ſoll mehreren Formationen der Tertiärperiode angehören. 


Die Hauptbeſtandtheile ſind Lehm, Mergel, Kalk, Kreide und Er gemäßigt feuchter, aber 
nicht tiefgründiger Boden. 

2) Siehe die Eichenzucht von H. Vurckhardt, Separatabdruck aus dem hanodderſcheh 
land⸗ und forſtwirthſchaftlichen Verein, Hildesheim 1862. 
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7 55 
1 Die Anzucht der Eiche in Rämpen mittelst der Schuridelung. 


Wenn auch im Allgemeinen die Saat der Eiche in den beſſeren, tief— 
giründigen und lockeren Bodenarten, beſonders bei neuen Aufforſtungen größerer 
Flächen, der Pflanzung vielfach vorgezogen wird, auch dieſelbe unter vielen Verhält— 

niſſen, und beſonders in der wahren Heimath der Eiche, ihren großen Werth 
bel, ſo zählt die Pflanzung doch da immer ihre Freunde, wo Boden und 
Klima das Gedeihen der Eiche hemmen und Kunſt und beiſtändige Holzarten 
die Vermittler zu einer immer noch rentabelen Eichenzucht abgeben müſſen. 
Ebenſo hat die Pflanzung ihre unverkennbaren Vorzüge bei Einſprengungen, 
4 Ergänzungen von Lücken, Nachzucht des Oberbaumes im Mittelwalde, Beklei— 
duug von Wegen und Triften ꝛc., ja fie wird dort ſehr oft unentbehrlich, ganz 
1 abgeſehen von denjenigen Oertlichkeiten, wo wegen größerer Entfernung von 
Eichenforſten größere Samenquantitäten gar nicht zu beſchaffen find. 
Noch viel wichtiger aber wird die Pflanzung da, wo eine ſorgfältige An— 
Age von Saat⸗ und Pflanzkämpen, verbunden uit regelrecht angewandter 
8 Schneidelung, ſelbſt unter der äußerſten Grenze der Eichenregion, noch kräftiges, 
normal entwickeltes und zum Verſetzen geeignetes Pflanzenmaterial jeden Alters 
, zu liefern vermag. 
* Die Anzucht der Eichen in Kämpen iſt, mehr als bei anderen Holzarten, 
N mit Schwierigkeiten verbunden, wozu einerſeits die oft eintretenden Früh- und 
. andererſeits die 112 nöthig werdende Wurzeleinſchränkung, beſon— 
ders der Pfahlwurzel, das Ihrige beitragen, und mangelhafte Höhentriebe, ſtark 
verzweigte Seitenäſte, ſowie unregelmäßige Kronen- und Schaftbildung zur 
| E Aetirtien Folge haben. Um fo mehr wird es hier nöthig, alle durch die 
ust gebotenen Mittel zur Bekämpfung ſolcher Mängel, ſo weit als möglich, 
in An wendung zu bringen. 

Es mag unter anderen, als ungünſtigen Oertlichkeiten vielleicht als Zeit— 
verſchwendung oder unnütze Waldgärtnerei angeſehen werden, daß man ſchon 
bei der winzigen ein⸗ oder zweijährigen Eiche mit der mühſamen Arbeit des 
Schneidelns oder Knoſpenverbrechens beginnt; es mag dort, wo die Eichel nur 
vom Stamm zu fallen braucht, um ſich in wenigen Jahren ohne die geringſte 
us Pflege und ohne Kampf mit klimatiſchen und e zum 
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kräftigen, hoffnungsvollen Jungwuchs heranzubilden, manches hier Geſagte a 


vielleicht nicht Anwendung finden, auch mögen ſich die rein in der Praxis 


erworbenen Anſichten theoretiſch nicht in jeder Hinſicht begründen laſſen. Aber 


an ſolchen Orten, wo der Mangel an der durch Surrogate nur in geringem 
Grade zu erſetzenden Eiche von Jahr zu Jahr fühlbarer wird, läßt es ſich nicht 
umgehen, ihren, wenn auch nur gelegentlichen Anbau auch auf die örtlich un— 


— 


günſtigen Verhältniſſe auszudehnen und zu dieſem Zwecke iſt der Kamppflege 
mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als dies bisher geſchehen. Für dieſe Noth⸗ 


wendigkeit ſprechen ſo viele, oft 15 und mehr Jahre alte Eichenſaaten, bei 
denen ſich das rauhe Klima, ungünſtiger Standort und verabſäumte Pflege 
ausſpricht, und die als hoffnungsloſe Krüppel- und Mißwüchſe, mit ihrer Flech— 


ten⸗ und Moosbekleidung dem Forſtmann einen traurigen Anblick gewähreu. 


Ebenſo ſieht man nicht ſelten in den Revieren aufgegebene und verkommene 


frühere Eichenkämpe, in denen eher das Unkraut, als die Eiche den Beſtand 


bildet, ohne daß Mittel und Wege eingeſchlagen find, die hier zu helfen ver- 
mögen. 

Man macht der Schneidelung bei jungen Kamppflanzen den Vorwurf, 
daß dadurch die Heranbildung von fadenförmigen, ſtrohalmartigen Pflänzlingen 
veranlaßt werde. In der Praxis zeigen ſich aber nach den angeſtellten Ver— 
ſuchen da, wo die Fröſte nicht wieder alle Hoffnungen vernichten, das Ge— 


gentheil beweiſende Reſultate. So habe ich durch Anwendung des im Nach 


folgenden näher angegebenen Verfahrens für die Behandlung von Kamppflanzen 
recht ſtufiges, kräftiges Pflanzenmaterial erzogen, das ſchon im vierten Jahre, 
bei einer durchſchnittlichen Höhenentwickelung von 2½ bis 3 Fuß, ein zweites 
Umſchulen forderte, und allen Berechnungen nach bei fernerer ſorgſamer Pflege 
ſchon in wenigen Jahren zur Heiſterſtärke herangewachſen ſein wird. Dieſe 
Ergebniſſe mögen für den an beſſere Verhältniſſe gewöhnten Pflanzenzüchter 
nichts Auffälliges haben, überbieten aber die an eine Eichenkamppflanze unter 
dem rauhen Klima und unter ungünſtigen Bodenverhältniſſen zu ſtellenden 
Erwartungen. 

Der Werth der Schneidelung iſt demnach hauptſächlich in der ſchnellen 


Heranbildung von kräftigem, zum Verſetzen gut geeignetem Pflanzenmaterial, 


von der ſchwachen Lode bis zum ſtufigen kräftigen Heiſter hin zu finden; die⸗ 


ſelbe vermag aber in Verbindung mit noch anderen bewährten Mitteln auch 
bei ſolchen verkommenen Pflänzlingen noch namhaftes zu Wege zu bringen, bei 
denen nach dem erſten Blicke alle Kunſt vergeblich zu ſein ſcheint. 


Bei ſehr verkommenen, ſchon älteren Pflanzen, und überhaupt in Kämpen, 


in denen die ſo nöthige Kräftigung des Bodens verabſäumt iſt, und man 


dadurch ein mangelhaftes Wurzelſyſtem erzeugt hat, vermag natürlich die 
Schneidelung allein auch keine Wunder hervorzubringen. Hier können hin und 


wieder andere Mittel einer ſpäteren Schneidelung helfend vorausgehen: 


— 69 


Oft wirkt ſchon wiederholte d ode u, wodurch die düngenden 
En der Atmoſphäre dem Boden zugänglicher werden, einiger Maßen auf 
u der anſcheinend verloren gegangenen vegetativen Thätigkeit; oft auch 
wird das Stummeln der jungen Pflanze, durch Abſchneiden derſelben über 
dem Boden und die Pflege der kräftigſten, neu erſcheinenden Loden durch den 
Schnitt erfolgreich fein, obgleich auf ſehr verarmtem Boden und bei mangel— 
haften Wurzelſyſtem auch dadurch nicht immer das Gewünſchte erreicht wird. 
3 Hingegen hat ſich zu Folge neuerer Beobachtungen die Laubeinſtreu als ein 

ſehr wirkſames Mittel, verkommenen Eichen wieder aufzuhelfen, bewährt). 
Man hat nämlich im Monat April ſolche ſchon verloren gegebene Eichen— 
pflanzen, welche man ſonſt ohne Weiteres wegwerfen müßte, ſo hoch mit Laub 
gedeckt, daß von denſelben faſt nichts mehr zu ſehen war, in Folge deſſen 
die ſchönſten, ſtufigen Pflanzen aus den alten Kümmerlingen hervorgingen, bei 
welchen ſich die frühere Aſtbildung durch gänzliche Verrottung unter dem Laube 
verloren hatte, um einen einzigen, neuen Schoß zu entwickeln, der durch 
Scchneidelung in kurzer Zeit zum ſtufigen Heiſter herangezogen werden kann. 
Die Erziehung der Eiche in Saatkämpen iſt nach dem Zwecke der Heran— 
bildung zur Loden⸗ oder Heiſterſtärke, oder des Auspflanzens im einjährigen 
Alter ins Freie vom Verfaſſer verſchiedenartig in 1 gebracht worden. 


Erziehung ſolcher Eichen, welche zur Erlangung der Loden⸗ oder 
Heiſterſtärke in Pflanzkämpe umzuſchulen ſind. 


2 Wie ſchon oben angedeutet, unterliegt die Eiche bei der Fortzucht in 
5 Pflanzkämpen, gewiſſen Einſchränkungen in Hinſicht auf die Wurzelausbildung, 
und muß deßhalb ſchon bei Zubereitung der Saatfläche auf eine, dem zukünftigen 


1) Im perbſt 1858 aus Rillenſaat erzogene und bis zum Frühjahr 1864 zweimal um⸗ 
geſchulte Eichen befanden ſich im Frühjahr 1865, welches ſich durch große Dürre und Re— 
genmangel auszeichnete, in einem fo hoffnungsloſen Zuſtande, daß ſie, ſelbſt zum Zwecke 

1 der Schneidelung, als vollſtändig untauglich angeſehen werden mußten. Die meiſten Pflan— 
zen waren wipfeldürr, und zwar die kräftigeren, welche beim Umſchulen geſondert wurden, 
# 1½ bis 2 Fuß, die ſchwächern circa 1/ Fuß hoch; der Boden war kalter Lehm mit Grau— 
wacke Untergrund, in rauher und kalter Lage. 
Unter dieſen Verhältniſſen wurde im April die Laubdecke ſo ſtark hergeſtellt, daß der 
2 größte Theil der Pflanzen dem Auge vollſtändig verſchwand. Um dem Laube Halt 
zu ſchaffen und vor dem Fortwehen durch den Wind zu ſchützen, wurde daſſelbe mit Reiſern 
belegt. Schon uach mehreren Wochen erſchienen kräftige Eichentriebe über der Laubdecke, 
welche der Spätfroſt aber leider vernichtete, ſo daß abermaliger Ausſchlag ſich entwickelte, 
der im Lauf des Sommers einen durchſchnittlichen Längentrieb von 16“ machte, einzelne 
Exemplare ſogar 24“ bis 30“. Die ſtärkeren Eichen, die alſo nur theilweiſe im Laube 
ſtanden, trieben nicht fo ſtark, entwickelten aber trotzdem noch einen durchſchnittlichen Höhen— 
wuchs von 12“, bei zugleich normaler Aſtbildung. Leider iſt der vorſtehende der einzige 
derart ausgeführte Verſuch, ſo daß es ſehr wünſchenswerth erſcheint, daß das hier kurz 
Angedeutete zu weiteren Experimenten, auch unter anderen Oertlichkeiten, anregen möge. 


„ 


Wurzelbau entſprechende, nicht zu tiefe Bodenbearbeitung hingewirkt werden. 


Zu dieſem Zwecke iſt die Saatfläche im Herbſt vor der Benutzung oder, wo 
es die Umſtände zulaſſen, noch früher mit der Stockhaue roh durchzuarbeiten, 
ſo daß dieſelbe möglichſt offen und der Atmoſphäre zugänglich iſt. Im zeitigen 
Frühjahr erfolgt dann eine abermalige Bodenlockerung, wobei zugleich alles 
Gewürzel, Raſenüberreſte und dergleichen Abfälle zu Aſche zu brennen und als 
ſolche dem Boden wiederzugeben ſind. Kann dabei das Feuer über die ganze 
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Saatfläche geleitet werden, ſo wirkt dies ſehr günſtig auf Bodenlockerung und 4 


Pflanzenwuchs. Eine Düngung mit gut präparirter, möglichſt abgelagerter 
Compoſterde, die auf der ganzen Fläche mehrere Zoll hoch auszubreiten, 
iſt für die Erziehung kräftiger Pflänzlinge, wie ſolche der Schneidelung in Käm— 
pen erwünſcht ſind, durchaus nöthig und von ſehr gutem Erfolg; beim nach— 
herigen Umſpaten des Kampes iſt auf möglichſt gleichmäßige Vermiſchung des 
Düngers mit der rohen Erde zu achten; man greife aber beim Umſpaten nicht 
zu tief, damit die beſſere Bodenſchicht oben bleibt. | 

Hinsichtlich der Wahl der Oertlichkeit für den Saatkamp ift noch zu 
bemerken, daß es ſich da, wo es ſich nicht um eine ſehr ausgedehnte Pflanzen— 
erziehung handelt, empfiehlt, ſogenannte Wanderkämpe, d. h. kleine, vorüber— 
gehende Flächen, auf alten Kohlenweilerſtellen und ſonſtigen, nicht verödeten 
Beſtandeslücken zu wählen, wo die Bodenbearbeitung eine weniger koſtſpielige 


iſt und ein mäßiger Seitenſchutz des Beſtandes den Höhenwuchs der Pflanzen 


vortheilhafter anregt !), als in Freilagen, zu wählen; nachtheilige Beſchattung iſt 
ſelbſtredend zu vermeiden, zugleich aber an Berghängen und Schluchten durch 
Herſtellung von Fauggräben auf die Ableitung des Außenwaſſers zu achten. 
Zur Ueberwinterung des Samens wurde die v. Manteuffel’iche 
Methode?) mit ſehr günſtigem Erfolg angewendet, ſeitdem mit Rückſicht auf 
die ſehr häufigen Schäden durch Mäuſe nur Frühjahrsſaaten zur Anwendung 
kommen konnten. | 
Die Ausſaat erfolgte in 3 bis 4“ breiten Rillen, und um die Eicheln 
von faulen, wurmſtichigen und ſonſtwie untauglichen zu befreien, wurden ſie 
geſchwemmt, wobei der unbrauchbare und nur in Ausnahmsfällen noch keim⸗ 


1) So ſehr auch die Eiche, als Lichtpflanze, ſchon im Pflanzkamp zu ihrem Gedeihen die 
Freilage bedingt, ſo günſtig wirkt ein angemeſſener Seitenſchutz, wie ihn auf Blößen der 
angrenzende Beſtand herſtellt, beim Keimling auf kräftigen Höhenwuchs. 

2) Herr v. Manteuffel überwintert die Eicheln folgender Art: In nicht zu lockerem 
Boden wird ein etwa 1 Fuß tiefer Graben ausgeworfen und ſo lang gemacht, daß nach 
Einbringung der Eicheln, welche ¼ Fuß aufzuſchütten find, noch ein leerer Raum von 4 bis 
6 Fuß übrig bleibt; dann werden die gut abgetrockneten Eicheln eingeſchüttet, nachdem ein 
Dach von Stroh, Schilf ꝛc. darüber errichtet wurde, welches das Eindringen von Regen zu 
verhindern hat und am Giebel einen Eingang offen läßt, ſo daß die Eicheln wöchentlich 
zwei bis dreimal umgeſchaufelt werden können, was der oben erwähnte leere Raum be— 
günſtigt. Bei ſtarkem Froſte iſt der Eingang gut zu verſchließen. 
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fähige Same obenauf ſchwimmt. Zu Saaten in kleinen Kämpen, welche den 
Zweck haben, das Material für Heiſterkämpe zu erziehen, ſollte man jedoch den 
Samen außerdem noch mit der Hand ſortiren, um möglichſt gleichmäßig ent— 
wickelte Pflanzen erziehen zu können und ſpäter für die Schneidelung nicht 
vieles untaugliche Pflanzenmaterial, welches dem tauglichen nur den Wachsraum 
beengt und Nahrung raubt, wegwerfen zu müſſen. Beſonders reifer und groß— 
6 körniger Same liefert auch ſtets ſeiner Individualität entſprechende Pflanzen. 
4 Ferner läßt ſich die richtige Lage der Eichel im Brutbett dadurch 
lleicht herſtellen, daß man die Saatrillen mit einer entſprechend breiten Latte 
eeindrückt, oder mit einer beſchwerten Schubkarre, deren Rad etwa die Breite 
der Saatrillen hat, an der ausgezogenen Culturleine hinfährt, und ſomit durch 
die Spur des Rades eine gleichmäßige und glatte Saatrille herſtellt. Zur Voll— 
ſaat hingegen müßte die gauze Fläche feſtgeſchlagen werden, fo daß alle Uns 
ebenheiten ſchwinden, und beim Säen die Eicheln von ſelbſt die wagerechte, 
4 naturgemäße Lage einnehmen und auch beibehalten, wenn die Fläche ſpäter 
3 \ vorſichtig übererdet wird. 
Pr: Das Uebererden muß mit kräftiger, präparirter Erde, deren düngende 
Beſtandtheile durch Regenfall der nächſten Beetſchicht zugeführt werden, und ſo 
den Keimling zur Entwicklung von flachen Saugwurzeln anregen, geſchehen, 
und darauf geachtet werden, daß eine möglichſt gleichmäßige, nicht über 2 Zoll 
ſtarke Deckung des Samens eintritt. 
4 Es ſei hier der Gewinnung und Präparation der Culturerde noch Er— 
wähnung geſchehen: Dieſelbe iſt nach ihrem Zwecke, ob fie zur Kräftigung der 
Kampfläche, oder ſpeciell als Beigabe für einzuſchulende Pflänzlinge verwendet 
wird, mit mehr oder weniger Sorgfalt zu behandeln. Die Verbeſſerung der 
Kampfläche hat nach Maßgabe der Verhältniſſe einen mehrfachen Zweck, näm— 
llich den, den Boden zu düngen, zu lockern, oder auch zu binden. 
8 Den kalten und feſten Bodenarten, beſonders dem Lehmboden, ſetze man 
lockere Erde zu, wofür ſich beſonders alte Kohlenmeilererde, roher Waldhumus, 
verlegene und verfaulte Holzabfälle, auch wohl Sand eignen. Dem lockern, 
zum Austrocknen, auch wohl zum Ausfrieren geneigten Boden, wohin beſonders 
die zu Saatkämpen gern verwendeten alten Kohlenmeilerſtellen zu rechnen ſind, 
binde man durch feſtere Erdarten, wie Lehm, der jedoch vorher ein oder mehrere 
Jahre der Atmoſphäre auszuſetzen iſt. 
Be Der zur directen Beigabe für die Pflanzen beſtimmte Konpoſt, welcher 
ſich bei Laubhölzern nur mangelhaft durch Raſenaſche, die ihre Kraft zu ſchnell 
verliert, erſetzen läßt, fordert eine beſondere Zubereitung und längere Lagerung. 
Die oberſten Theile der Kohlenmeilerſtellen mit ſchlammigen Grabenauswürfen, 
verrottetem oder zerfahrenem Waldhumus aus Schluchten und Wegen, mit kräfti— 
ger Raſenaſche, oder noch beſſer Holzaſche gemengt und mit Laub oder Nadel— 
ſtreu ſchichtenweiſe zu Haufen aufgeſetzt und ſpäter öfter umgeſtochen, liefern 
einen vorzüglichen Kompoſt. Unkrautabfälle aus Kämpen halte man zu Rathe, 
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zu Haufen feſt zuſammengeſchichtet und mit anderen düngenden Stoffen ver⸗ Be 


mischt, verrotten fie bald. Ameiſenhauſen, die in der Nähe der Kämpe gefähr- 


lich werden!), brenne man zu Aſche, dies iſt der Guano des Waldes, aber 


ohne Beimiſchung anderer Erdarten zu ſcharf für die Wurzel junger Pflanzen. 
Kalk?) habe ich verſuchsweiſe zugleich der Culturerde zur Entſäurung beigegeben, 


aber eher Nachtheile, als Vortheile für den Pflanzenwuchs erzielt, während Gips, 


Knochenmehl und Holzajche?), als Blattdüngung angewendet, eine günſtige 
Wirkung hervorbrachten. 

Im Allgemeinen iſt die Aufmerkſamkeit für Gewinnung von gutem Kompoſt 
und ſonſtiger Culturerde nicht genug anzuempfehlen. Bei Wegebauten, Graben— 


anlagen ꝛc. ſollte man überall die obere humusreiche Erdſchicht, Raſenabfälle und 


dergleichen mehr zur gelegentlichen Benutzung aufhäufen, bei Waldfeuern auf 
Schlägen, Culturſtellen ꝛc. die zurückbleibende Aſche ſorgſam zuſammenbringen 
und bis zum Gebrauch mit Raſenplaggen bedecken. Auswürfe von alten Ab— 
zugsgräben, abgeſchwemmter Waldhumus in Schluchten ſind oft wahre Gold— 
gruben für den aufmerkſamen Forſtmann, bleiben aber leider allzuoft unbeachtet. 

Was im Allgemeinen die Wahl der Oertlichkeit für Eichenpflanz— 
kämpe da anlangt, wo die ſtändigen Kämpe den ſogenannten Wandelkämpen 
vorgezogen werden, ſo iſt vor Allem ſolchen Lagen aus dem Wege zu gehen, 
die den Spätfröſten im Frühjahr ſtark ausgeſetzt ſind. Man vermeide daher 
alle Niederungen, unmittelbare Nähe von Wieſen-, Fluß- und Bachthälern, trotz 
der hier oft günſtigen Bodenverhältniſſe, und wähle lieber Höhenlagen, oder 
beſſer einen ſonſt geeigneten Abhang, überhaupt ſolche Stellen, wo der Luftzug 
geringen Zugang findet, wenigſtens nicht total abgeſperrt iſt und erſetze man— 
gelhafte Bodengüte durch gute Culturede, was ſich reichlich belohnen wird 


ä 1) Die große Waldameiſe ſucht beſonders friſch umgeſchulte oder kurz verpflanzte Eichen, 

die im Frühjahr oft ſehr ſpät, wenn andere Eichen und ſonſtige Holzarten ſich längſt be— 
laubt haben, in Vegetation treten, auf, indem ſie jeden hervorbrechenden Blattkeim abnagt. 
In Eichenheiſterpflanzungen hatte ich die Gelegenheit, zu ſehen, wie die Ameiſen von ihren 
gemeinſchaftlichen Wohnungen aus mehrere hundert Schritt weit die einzelnen Pflanzen auf— 
ſuchten, ſo daß letztere theilweiſe bis zum Herbſt hin vollſtändig blattlos blieben. Durch 
Anprallen mit einem Stock fallen die ungerufenen Gäſte zur Erde, aber nur, um wieder 
zurückzukehren und zu Hunderten ihre Verwüſtungen fortzuſetzen, ſo daß dieſem Umſtande 
manche, nicht ganz kräftige Eichenpflanze ihren Untergang zu danken hat. 


2) Selbſt, wenn mit Kalk verſetzte Kulturerde mehrere Jahre lagert, ehe ſie den Pflanzen 


beigegeben wird, erzeugt dies an den Wurzelſpitzen einen weißen, ſchwammartigen Anflug, 
was mich zu der Annahme veranlaßt, daß die an den Spitzen der Wurzeln zur Aufnahme 
des Nahrungsſtoffes ſich beſindenden Organe (Wurzelhauben) zugleich auch ausſonderu und 
ſo den Kalk als einen der vegetationsfähigen Saftmaſſe nachtheiligen Stoff ausſcheiden. 

3) Verfaſſer kannte früher einen Communalförſter, welcher, ſobald die Revier-Bereiſung 
der höheren Vorgeſetzten zu erwarten ſtand, feine kümmerlichen, mattgelben Fichten - Kamp- 
pflanzen bei ſtarkem Thau mit Holzaſche überſtreute und dadurch eine N Farbe der 
Nadeln für kurze Zeit erzielte. 
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8 und für zu ſchneidelnde Pflanzen Bedingniß iſt. Ferner iſt voller Licht— 
zutritt ein Haupterforderniß, und ſind vor Allem ſchattenwerfende Holzwände, 
* oder ältere Bäume unmittelbar an der Morgenſeite zu vermeiden, da haupt— 
fſüchlich die Morgenſonne günſtig auf das Gedeihen der Pflanze einwirkt, wäh— 
rend Schatten von der Mittagsſeite weniger nachtheilig, ja unter Umſtänden 
veortheilhaft wirkt. 
3 Auf die nahe Lage des Kampes an der ſpäteren Culturſtelle kann nicht 
immer Rückſicht genommen werden, obgleich, wenn die Oertlichkeit es geſtattet, 
dies ſchon der Transportkoſten wegen nicht außer Acht bleiben darf. Mehr 
Berückſichtigung verdient hingegen der Umſtand, daß der Kamp nicht zu weit 
vom Wohnorte der Perſonen, denen die Pflege deſſelben obliegt, entfernt iſt. 
Auch die Nähe von Waſſer verdient, beſonders für leichte Bodenarten, einige 
Beachtung. 
. Für die Bodenbearbeitung in Pflanzkämpen iſt tiefes Riolen nicht zu 
empfehlen, um die Entwickelung der Pfahlwurzel möglichſt zu beſchränken; es 
5 \ wird daher im Allgemeinen die gewöhnliche Herſtellungsweiſe von Saatkämpen 
aauch hier genügen, obgleich man wohl etwas tiefer greifen kann, beſonders, wenn 
Nees ſich um Erziehung von ſtarken Heiſtern handelt. Man darf aber dabei nicht 
immmer außer Acht laſſen, daß die beſſere Erde ſtets in der oberen Beetſchicht 
bleibt. 
* Eine Umfriedigung der Kämpe iſt wohl in den meiſten Oertlichkeiten 
zum Schutz gegen Wild, Vieh oder ruchloſe Menſchenhände, nicht zu verab— 
fſläumen, nur handelt es ſich bei deren Herſtellung um die billigſte und dauer- 
hafteſte Art und Weiſe. Wo kurzes, buſchiges Unterholz zu Gebote ſteht, 
empfehlen ſich, zwiſchen drei Reihen horizontal an eichene Pfähle befeſtigten 
Stangen, ſenkrecht geflochtene Spriegel- oder Reiſerzäune, die man ab und zu 
mit friſchem Holz wieder nachflechten und fo immer dicht erhalten kann. Dauer— 
hafter freilich ſind ſtärkere Spriegelzäune von längerem Gertenholz, welches 
man zwiſchen vier Fuß entfernten, an der Spitze im Feuer gebrannten Eichen— 
pfählen horizontal, abwechſelnd von beiden Seiten einflechtet, während ganz 
ſtarke Latten⸗ oder Pallifaden- und Plankenzäune zuviel Holz koſten und daher 
wohl nur bei ganz großen, dauernden Kampanlagen ſich empfehlen dürften. 
4 Einer praktiſchen, vielleicht noch nicht allerorts bekannten Anfertigungsweiſe 
der Kampthüren, wobei alle eiſernen Beſchläge vermieden werden, ſei hier 
naoch kurz gedacht: Man fertigt auf gewöhnliche und bekannte Art und Weiſe eine 
Laattenthür aus leichtem Holze an und läßt die Querleiſten an beiden Seiten 
über die letzte Latte hinaus um etwa 6 Zoll überſtehen, jo daß dieſelben hinter 
die, an den Seitenpfoſten entſprechend angenagelten Angeln (Fig. 20 a) ein: 
greifen. Die Angeln ſind nach Fig. 20 A aus einem etwa 6 Zoll langen und 
3 Boll im Quadrat ſtarken Stück hartem Holz anzufertigen, an denen man 
das Lager für die Querleiſten der Thüre mit einer Säge einſchneidet; hierbei 
llüßt ſich die Thüre leicht aus⸗ und einheben. 
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So leicht nun auch ſich der Kamp gegen Schäden durch Wild und Vieh 
ſchützen läßt, ſo ſchwierig wird oft die Gewährung von ſicherndem und dauern— 
dem Schutz gegen Inſekten. Namentlich iſt der Schaden, den einige Arten von 
Rüſſelkäfern den jungen Eichen bringen, oft beträchtlich. Beſonders um 
Johanni, wo die Eiche in der Entwickelung des zweiten Triebes ſteht, fand ich eine 
Art Rüſſelkäfer, die ich für Curculio viridicollis halte, in größerer Anzahl in 
den Kämpen vor; dieſelben zernagten die zarteſten Theile der jungen Triebe, 
ſo daß dieſe herunterknickten und dadurch die Eiche in der Höhenentwicklung zurück— 
gehalten und vielfach zu ſchirmförmiger Kronenbildung veranlaßt wurde. Durch 
tägliches Aufſuchen der Käfer, was ſich in kleineren Kampanlagen wohl eigen- 
händig, ohne Lohnarbeiter, ausführen läßt, vermochte ich dem Uebel einiger 
maßen vorzubeugen, da die noch nicht über die Hälfte durchnagten Höhentriebe 
die Schäden wieder ausheilten. Die Käfer fanden ſich hauptſächlich gegen 
Mittag, nachdem der Thau von den Blättern verſchwunden war, ein, und 
ſetzten dann den Fraß bis zum Abend hin fort, wobei fie vor Allem die krä. 
tigſten Pflanzen und Triebe angingen. Geſättigt, zieht ſich der Käfer meiſt auf 
die untere Blattſeite zurück und läßt ſich bei geräuſchvoller eee des 
Menſchen zu Boden fallen. ; 

Auch eine Art von Apoderes macht ſich in den Eichenkämpen, weniger 
durch ſeinen Fraß, als durch ſein auffälliges dütenförmiges Zuſammenrollen der 
Blätter, worin er ſeine Eier legt, bemerklich. Das Inſect erſcheint in größerer 
Zahl, und zwar von Johanni ab, bis ſpät in den Herbſt und mag in dieſem 
Falle wohl der Pflanze Nachtheile bringen, indem die Bewegung des Saftes 
geſtört wird und jo der Zuwachs leidet. Der ſehr in die Augen fallende, rokge 
Käfer läßt ſich leicht ſammeln. — | 

Am vortheilhafteſten erfolgt das Umſchulen der Pflänzchen ſchon im 
einjährigen Alter (bei ſchwächlichen Pflanzen aber ein Jahr fpäter), was fh 
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bei 25 gering ausgebildeten Seitengewürzel auch mit dem v. Buttlar'ſchen 
. Eiſen ausführen läßt, indem man mit demſelben auf die bekannte Art 
und Weiſe ein Loch in den Boden ſtößt, die Pflanze bis über den Wurzel- 
* knoten hineinhält, dann das Loch mit kräftiger, alter Humuserde anfüllt und 
ſchließlich jenes mit beiden Händen ſenkrecht andrückt. 

3 Wo man hingegen die Vorurtheile gegen das v. Buttlar'ſche Eiſen nicht 
überwinden kann, läßt ſich vortheilhafter die im Anhange beſchriebene 
Pflanzenkelle, die aber ebenſo für ſchon ältere Pflanzen berechnet iſt, ge— 
brauchen, indem man zuvor mit einer Haue eine tiefe Rille an der ausge— 
ſpannten Leine bildet und dann in dieſer mit der Kelle durch Auswerfen der 
Erde in entſprechendem Abſtande die nöthigen Vertiefungen für die einzelnen 
Pflanzen herſtellt. Es erfordert aber die Anwendung der Kelle um ein Drittel 
mehr Zeit als die des Eiſens. 

Die Pflanzen werden entweder nach einer ausgeſpannten Leine oder aber, 
wo man mehr auf Accurateſſe und ganz gleichmäßigen Pflanzenverband fieht, 
5 nach einer mit Zeichen verſehenen Latte, am angemeſſenſten in 6 Zoll Ent 
fernung, bei einem 1 oder 1½ füßigem Reihenabſtand, umgeſchult. 

Damit der lockere Beetgrund durch die Arbeiter nicht zu feſt getreten wird, 
itſt es rathſam, das Umlegen der Pflanzen nur von den Wegen aus, die der 
ſpäteren Schneidelung wegen offen bleiben müſſen, zu bewerkſtelligen. Hält 
3. B. jedes Beet vier Reihen Eichen, ſo legt man von jeder Seite vom Wege 
aus zwei Reihen um, wobei nur die Latte beim Herumtreten auf die andere 
Seite des Beetes entſprechend umgekantet zu werden braucht. 

3 Als Mittel zum Treiben und zur Erziehung baldigen Bodenſchutzes, 
hat man hier und da die Eichen in Wechſelreihen mit Nadelholz (Fichte und 
Lärche) durchſtellt, dies Verfahren wird aber da wirkungslos, wo man ſorg— 
flältig und regelrecht ſchneidelt. 

7 Günſtiger wirkt das Bedecken der Pflanzenbeete mit Moos, wo nicht 
Spätfröſte im Frühjahr zu fürchten find, welche durch die Moosdecke begünſtigt 
werden, da dieſe die atmoſphäriſchen eee länger über der Erdoberfläche 
ziurückhält.“) 

= Auch eine Laubdecke hat ſich in den Kämpen überall bewährt, welche jedoch 
das Unangenehme hat, daß ſie vom Winde, trotz aller Gegenmittel, wie Auf— 
ſtreuen von Erde und Decken mit Reiſern, leicht fortgeweht wird und den 
Kamp verunreinigt. Wiederholtes Durchhacken der Beete zwiſchen den Pflanzen 
* hat ſich, ſelbſt bei trockenem Wetter, als Mittel den Pflanzenwuchs zu fördern, 
empfohlen, während man bei Bodendeckungen häufig dadurch fehlt, daß man eine 
einmal angewandte Deckung oft beim Umſchulen der Pflanzen nicht wieder er- 
neuert; in Folge deſſen leiden junge Pflanzen über dem Wurzelknoten, wo die 
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1) Einen analogen Fall finden wir beim Hackwaldsbetriebe, wo der dufgehäckelte lockere 
Boden die Froſtſchäden bedeutend mindert. 
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Rinde durch die ſchützende Decke verweichlicht ift, durch den Rindenbrand, küm⸗ 


mern dann, ja ſterben oft ſogar ab. 


Nach erfolgtem Ausheben der Pflanzen im Saatkamp wird zur Schnei⸗ 
delung derſelben geſchritten, und zwar am ſicherſten und bequemſten, bevor die 


Pflanze bei dem vorbeſchriebenen Umlegen wieder in die Erde kömmt. — 


Ehe auf das Specielle des Verfahrens hier näher eingegangen wird, erlaubt 


ſich der Verfaſſer, nachfolgende Bemerkung einzuſchalten: 

In einer im April 1865 durch das Königl. Finanzminiſterium den Forſt⸗ 
beamten zugefertigten Anleitung für das Schneideln der Eiche in Pflanzkämpen, 
welche unter Leitung des leider zu früh verſtorbenen Herrn Oberforſtmeiſters 
Waſſerburger zu Trier zu Stande kam, iſt das Verfahren beſonders be— 
ſchrieben. Zu jener Zeit waren jedoch die fraglichen Operationen noch neu, 
und die Urtheile verſchiedener practiſcher Forſtleute wichen in einzelnen Punkten 


mehr oder weniger von einander ab, was ſelbſtredend bei Zuſammenſtellung 


jener Anleitung und der erwünſchten Kürze der Darſtellung nicht genügend Be— 
rückſichtiguug finden konnte. 

Der Verfaſſer ſtellt nun im Nachfolgenden die vier verſchiedenen Opera— 
tionen, hinſichtlich Verſchulung junger Eichenkamppflanzen analog jener Anlei— 
tung zuſammen, glaubt aber im Intereſſe der Leſer und der guten Sache zu 
handeln, wenn er bei den einzelnen Methoden die inzwiſchen gewonnenen Er— 
fahrungen in Form einer „Bemerkung“ kurz beifügt. — Sonach zur Sache: 

Je nach dem ſtattgehabten Ausbildungsgrade der jungen Eiche iſt der zu 
führende Schnitt abweichend, aber ſtets analog mit dem Wifßfelſchnitt bei 
ſchon älteren Stämmen, weshalb gleichzeitig bei den nachfolgend beſchriebenen 
vier verſchiedenen Operationen auf jenen mit Bezug genommen werden wird. 

Die Operationen erfolgen durch 

1) das Knospenverbrechen, welches an ſolchen Pflänzchen ſtattfindet, 
wo Johannistriebe nicht entwickelt wurden, und der endſtändige Quirl am 
Frühjahrstriebe vollſtändig reif und genügend verholzt iſt. 

Sonach iſt das Original Fig. 21 ganz analog der Fig. 11 (ſ. Wipfel⸗ 
ſchnitt) behandelt worden. 

Bemerkung. Bei allen einjährigen Eichen, die wegen ungünſtiger Einflüſſe — ſpätes 
Keimen, ſtarke Samendecke, anhaltende Dürre, armer Boden — nicht zur Entwickelung der 


zweiten Jahrestriebe gelangen, ſind in der Regel die endſtändigen Quirle ſo genügend ver— 
holzt und ſo vollſtändig entwickelt, daß ſie das Ausbrechen der nebenſtändigen Quirlknospen 


(cc) ohne Nachtheile hinnehmen. Für das Ausbrechen der unterſtändigen Seitenknospen 


(b) gilt auch hier das ſchon zuvor beim Wipfelſchnitt in dieſer Beziehung angedeutete, 
wonach ſolches in dem einen Fall unterbleiben kann, in dem anderen Falle aber zweckmäßig 
erſcheint. 

Das Verfahren des Knospenverbrechens bei ganz jungen Eichen wird vielfach als unvor⸗ 


theilhaft und zeitraubend hingeſtellt. Es wird daher für Diejenigen, welche dieſe Knospenopera- 


tionen beſſer zu umgehen glauben, ſich empfehlen, die Pflanzen erſt im zweijährigen Alter 
umzuſchulen und erſt dann die Schneidelung nach nach einer der nachfolgend beſchriebenen 
Methoden eintreten zu laſſen. Jedoch auch in dieſem Falle wird der Schneidelung noch 
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N kein recht erfolgreiches Feld geboten, wenn der Boden nicht durch reichliche Nährſtoffe po— 


tenzirt worden iſt, was der Verfaſſer für ein Haupterforderniß im Sinne der hier beſchrie— 
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benen Methode hält. 

. 2) Das Entfernen des ganzen Johannisquirltriebes mittelſt 
Zaurückſchneidens deſſelben bis auf eine geeignete Seitenknospe am Frühjahrs⸗ 
triebe. Dies Verfahren hat ſich da bewährt, wo unvollkommene und nach— 
tzheilig beeinflußte Johannistriebe die Befähigung zur ferneren Leitreisbildung 
nicht beſitzen, ſobald im älteren Holze überhaupt geſunde Knospen ſich vorfinden. 
Sonach wurde in Fig. 22 die geſunde Knospe a, analog Fig. 13, beim Wipfel⸗ 
ſchnitt, überſchnitten und gleichzeitig die gegenüberſtehende Seitenknospe b 
verbrochen, da die letztere, als ſehr nahe ſtehend, in ihrer ſpäteren Entwicke— 
lung mit dem aus a zu erwartenden Höhentriebe vorausſichtlich zu einer 
Gabel oder ſchirmförmigen Krone ſich formiren würde. 

Bemerkung. Die Beobachtungen haben ergeben, daß die ad 2 beſchriebene Operation 
eine ſehr erfolgreiche iſt, ſobald nachtheilig beeinflußte und überhaupt in jeder anderen Weiſe 
abnorm entwickelte Pflänzchen ſchnell noch zu regelrechten Pflanzen herangebildet werden 
ſollen. 

3) Das Entfernen der überzählig werdenden Quirltriebe und 
Iſolirung des geeigneteſten derſelben zum bleibenden Höhentriebe. 

Dies Verfahren findet bei ganz gleichmäßig ausgebildeten Quirltrieben, 

von denen keiner als Höhentrieb beſonders dominirt, Anwendung. 
Hiernach iſt das Original in Fig. 23, ganz analog der Fig. 15, (ſ. Wipfel⸗ 
ſchnitt) behandelt worden. 

Bemerkung. Wo dieſe Operation zu umſtändlich, oder der zukünftigen Stammbildung 
nicht förderlich erſcheint, kann dieſelbe durch Anwendung der add 2 beſchriebenen Methode 
vermieden werden. Im Uebrigen bewahrheitet ſich die auf Seite 45 angehängte Bemerkung 
auch hier. 

4) Das Einſtutzen der Quirltriebe (Aeſte) über einer abwärts gerich— 
teten Knospe und Behandlung des durch die Natur dominirend geſtellten Trie⸗ 
bes (Wipfel) analog Fig. 11 oder 12 beim Wißfelſchnitt. 

Dies Verfahren bewährt ſich beſonders, wo ein Trieb, in der Regel der 
mittelſtändige Quirltrieb, bereits als Wipfel dominirt und zugleich vollſtändig 
entwickelt und verholzt iſt, wie ſolches ſchon beim Wipfelſchnitt, Fig. 14, darge— 
ſtellt wurde (ſ. Fig. 24). 

Bemerkung. Die ad 4 angegebene Operation kann alle zuvor beſchriebenen erſetzen, 
wenn die nicht bis zu dieſem Entwicklungsgrad gelangten Pflanzen mit der Schneidelung 
noch verſchont werden, oder wenn man ſolche überhaupt nicht zum Verſchulen für Heiſter— 
kämpe verwendet. 

In dieſem Falle dürfte es ſich empfehlen, nur ganz normal und kräftig entwickelte ein— 
oder mehrjährige Pflanzen zu vorliegendem Zwecke zu verwenden, alle ſonſtigen, mangelhaft 
entwickelten und ſchlecht organiſirten Pflänzlinge aber zu Stummelpflanzen für den Nieder— 
wald ꝛc. anszuſondern. 

8 Selbſt ganz verkommene Pflänzlinge werden aber nöthigen Falls immer noch zu recht 
brauchbaren Heiſtern ſich heranziehen laſſen, wenn man ſie auf die Wurzel ſetzt und den 
neuen Ausſchlag durch Schneidelung pflegt. 
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Hinſichtlich des Wurzelſchnittes bei umzuſchulenden 1 oder 2jährigen 


Eichen iſt noch zu bemerken, daß der Verfaſſer ſolchen nicht in allen Fällen 
für nothwendig hält. 
Durch das Kürzen der Pfahlwurzel will man die Entwickelung des Seiten⸗ 


gewürzels begünſtigen, und überhaupt das Wurzelſyſtem für ein ſpäteres An» 
wachſen der Pflanze geneigter machen. Dieſer Zweck wird aber leicht verfehlt, 


da die junge Pflanze in der Regel ſchnell das Verlorengegangene wieder zu 
erſetzen ſtrebt, ſiehe Fig. 25, und ſo beim ſpäteren Umſchulen oder Verſetzen 
ein abermaliges, nachtheiliges Nachſchneiden der Wurzel nöthig macht. Dies 
wird eher vermieden, wenn man die Spitze der Pfahlwurzel nach oben krümmt, 
wie ſolches beim Umſchulen oft ausführbar iſt, indem dann jene durch 
Reproduction eines neuen Seiteuwurzelſyſtems, ſiehe Fig. 26, ſich entſchä— 


Fig. 25. Fig. 26. 


digt. Selbſt die beim Umpflanzen knotenförmig verſchlungenen Pfahlwurzeln 
verſagen ihre Dienſte nicht, begünſtigen im Gegentheil die ſeitliche Ausbildung 


der Wurzeln und gewähren dem Einſtutzen gegenüber den Vortheil, daß die 
äußerſten Wurzelſpitzen erhalten werden, denen allein das Geſchäft der Auf- 


nahme des im Boden befindlichen Nahrungsſtoffes obliegt. 

Nach dem erfolgten Umſchulen der Pflanzen iſt, bis auf kleine Schaft⸗ 
korrecturen, wenig zu ſchneiden, wenn nicht jene ungünſtigen Einflüſſen unter— 
liegen. Zurückbleibende Stämmchen, die hier oft noch wie einjährige Eichen 
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auftreten, ſind nochmals, wie zuvor angegeben, zu behandeln. Etwa jetzt ſchon 
Rentſtehende Gabeltriebe, die im jugendlichen Alter am gefährlichſten werden, 
oder ſich entwickelnde ſtärkere Aeſte, find nach der allgemeinen Vorſchrift zu 
beſeitigen. Erfrorene, oder vom Curculio befallene Höhentriebe ſind zurückzu⸗ 
4 ſchneiden und die Iſolirung einer Höhentriebsknoſpe wird unter Umſtänden 
wiederkehren müſſen. In dieſer Weiſe müſſen ſich die Operationen derart fort⸗ 
2 ſetzen, daß die Pflanze ein kegelförmiges Aeußeres erreicht und beibehält, und 
daß viele ſchwache Aeſte mit reicher Belaubung ſich bilden, welche als günſtige 
Saftleiter einen gleichmäßigen Saftumlauf, normale Schaftbildung und kräftigen 
Höhenwuchs bewirken. 
4 Es kann jedoch im Allgemeinen auch hier nicht genug vor zu ſtarkem Schneideln 
gewarnt werden; nirgends darf der Höhenwuchs auf Rechnung der Stufigfeit 
ö der Pflanze erzwungen werden, denn eine erfolgreiche Kampwirthſchaft iſt nur 
durch die Verbindung einer guten Bodenzubereitung mit einem 
mäßig und umſichtig geführten Schnitt möglich. 
= Sobald die Eiche reif zur abermaligen Umſchulung!) geworden ift, was 
durch den engeren oder weiteren Verband und das Unterdrücktwerden einzelner 
Pflanzen bedingt wird, erfolgt das Verſetzen in einem ſolchen Verbande, 
daß ſelbſt die Seitenäſte bei völligem Lichtgenuß ſich angemeſſen entwickeln und 
vollkommen belauben können. Ein ſofortiges, vor, oder gleich nach dem Ver— 
ſetzen vorzunehmendes Schneideln hält Verfaſſer hier nicht für gut, vielmehr 
muß erſt die Störung des Verſetzens für die Pflanze überwunden und völlige 
Anwurzelung erfolgt fein. Bei friſch verpflanzten oder umgeſchulten, beſonders 
älteren Eichen verſagt die noch nicht angewachfene und nicht wieder vollſtändig 
in Activität getretene Wurzel theilweiſe die Funktion der Nährſtoffszuführung; 
# dies muß, meiner Anſicht nach, durch forgfältige Erhaltung einer möglichſt vollen 
Aſt⸗, reſp. Blattmenge, welche die atmoſphäriſchen Nährſtoffe der Pflanze zu— 
führt, erſetzt werden, und zwar um fo mehr, je ärmer und unkultivirter der 
Boden und je älter die Pflanze iſt. Für ganz junge und beſonders einjährige 
Kamppflanzen kommen dieſe Gründe wohl weniger in Betracht. Die feinen 
und reich behaarten Wurzeln junger Pflanzen wachſen im humusreichen, lockeren 
Kampboden, wo ihnen das Suchen nach geeigneten Nahrungsſtoffen erſpart 
wird, ſchnell an und erſetzen den geringen Verluſt an Nahrung, der durch den 
Schnitt, in Folge der Beſeitigung von Ernährungsorganen, veranlaßt wird, 
jedenfalls leichter. 
Der beſte Zeitpunkt zur Ausführung der Schneidelungen in Kämpen 
iſt im allgemeinen der Winter, während geringe Schaftcorrecturen wohl hin 


I) Unter Umſtänden könnte die Pflanze als nunmehrige Lode ſchon ins Freie verſetzt 

werden, was jedoch im Allgemeinen nicht rathſam iſt, da ein ſtärkeres Pflanzenſortiment 

ſpäteren Gefahren eher widerſteht und im ferneren Wuchſe, bei ſorgfältigem Verſetzen, ſtets 
befriedigt. 
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und wieder auch im Sommer, und zwar am beften um Johanni, erfolgen 
können. 

Hinſichtlich der Fortſetzung der Schneidelung an den zum zweiten Mal 
umgeſchulten und zur Heiſterſtärke heranzuziehenden jungen Eichen, gelten im 
Allgemeinen die für jüngere Pflanzen und Wildlinge ſchon gegebenen Andeu— 
tungen. Erſt, wenn alle Schaftwunden vollſtändig überwallt ſind und eine 
normale, vom Fuß bis zum Wipfel möglichſt gleichmäßige Beaſtung erzielt iſt, 
vermag der Heiſter den Gefahren des Einzelſtandes zu trotzen und den Stand 
zu behaupten, den der ſorgſame Pfleger ihm giebt. Hiermit hat die Schneide⸗ 
lung ihr Ziel gefunden und ſpäteres Aufäſten, ſowie die Natur übernehmen die 
weitere Fortbildung der Pflanze. 

Das Alter, in welchem die Eiche am geeigneteſten verpflanzt wird, wo⸗ 
nach natürlich auch der Wachsraum derſelben im Kamp zu bemeſſen iſt, hängt 
vom Boden, Klima und Standort ab. Auf gutem Boden, beſonders unter 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen, kann man ſich vielleicht eher mit einem 
ſchwächeren Pflanzenſortiment begnügen, während im entgegengeſetzten Falle 
die Verwendung ſtufiger, ſtarker Heiſter zur Regel gemacht werden ſollte, und 
zwar beſonders da, wo es ſich um Einſprengung von Eichen handelt. 

Bei dieſen Einſprengungen tritt noch eine andere Frage hervor, nämlich 
die, ob Einzelſtellung der Eiche, oder Gründung von Gruppen und Hor- 
ſten zweckmäßiger ſei. Unter allen Fällen aber bleibt die gruppenweiſe Aus⸗ 
pflanzung von Heiſtern eine ſehr koſtſpielige Manipulation, denn manche, nach 
der hier beſchriebenen Methode mühſam gepflegte Pflanze fällt der Zwiſchen⸗ 
nutzung anheim und muß frühzeitig den dominirenden Stämmen das Feld 
räumen. Man ſpricht aber in neuerer Zeit der gruppen- und horſtweiſen 
Erziehung der Eiche vielfach das Wort, und auch meiner Anſicht nach für ſolche 

Oertlichkeiten gewiß nicht mit Unrecht, wo die Eiche der Umgebung nicht zus 5 
jagt, und wo die ſchnelle Heranbildung jener Horſte durch Saat oder ſchwächere 
Pflänzlinge keine Schwierigkeiten bietet. Auf ſchlechterem Boden aber, wo 
geeignete Miſchhölzer mehr oder weniger bei der Erziehung der Eiche mitzu— 
wirken haben, und die künſtliche Pflege derſelben in vollem Umfange ge- 
währt werden kann, verdient es den Vorzug, dieſelbe ſtets als kräftigen Heiſter 
frühzeitig einzeln beizumiſchen, und ſogleich in möglichſt nahe Beziehungen 
zu geeigneten Miſchhölzern, namentlich aber zur Buche, zu bringen, die fh 
als Gefährtin der Eiche überall bewährt hat. Man vermeide alle Blößen, 
die in der Regel mehr oder weniger verarmt und mit Hungermooſen überzogen 
ſind, und ſtelle die Eichen mitten in die Buchenhorſte, wozu Lücken von wenigen 
Quadratfußen genügen, oder wo dieſe fehlen, entferne man auf einer kleinen 2 
Stelle die ſchwach angewurzelten Buchenpflanzen, um ein genügend großes 
Pflanzenloch für eine kräftige Pflanze herſtellen zu können. Hier tritt die Eiche 
ſchnell in Schluß, wird vor Dürre geſichert, genießt eine wohlthuende Be⸗ 
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ung des Fußes, gewinnt durch die ſich anſammelnde Laubdecke und wächſt 
dominirend mit der Umgebung auf. 
Da, wo ſich keine Gelegenheit bietet, die Eiche ſogleich in direkte Berüh— 
rung mit den Miſchhölzern zu bringen, läßt ſich in mancher anderen Beziehung 
für deren Gedeihen Sorge tragen. In den Gebirgsrevieren iſt ein geeigneter 
Standort für die Eiche oft auf ganz kleine Stellen beſchränkt, die ich mit Oaſen 
in einer Wüſte vergleichen möchte, und in dieſer Hinſicht geben uns die ſich 
einfindenden Wildhölzer oder Unkräuter, als Standortsanzeiger, vortreffliche 
Winke. So wird man da, wo die Brombeere in kleineren oder größeren 
Gruppen ſich einbürgert, ſtets einen guten Standort für die Eiche angedeutet 
und deren nächſte Zukunft geſichert finden. Hier gründe man ſelbſt einen 
kleinen Horſt von wenigen Stämmen mitten im Geſtrüpp in einem fo weit- 
läufigen Verbande, daß jede Pflanze genügenden Wachsraum bis zum ange— 
henden Baumalter behält. 

Auch die Himbeere, die Walddiſtel (Ilex), ſelbſt wilde Roſen und Schwarz— 
dorn, wenn ſie nicht zu flachgründigen und naſſen Boden aufſuchen, bieten der 
Eiche einen ſichern Schutz, nur laſſe man jenen jede Schonung angedeihen, 
damit ſie den Fuß der Eiche bald decken, friſch erhalten und zur Humus— 
aauſammlung beitragen, welche letztere gute Eigenſchaft beſonders den hochſtänge— 
ligen Brombeerarten eigen iſt. | 
2 Alte Stocklöcher, wenn fie nicht ſchon von Eichen herrühren ), erleichtern 
das Anfertigen der Pflanzlöcher und ſichern das ſchnelle Anwachſen der Pflanze, 
beſonders, wenn deren Fuß durch Deckung von Raſen, Steinen, Laub und 
dergleichen geſchützt wird. 
| Die Pflanzlöcher find möglichſt tief und weit herzuſtellen, damit einer— 
ſeits die Pflanze noch auf gelockerte Erde zu ſtehen kommt und andererſeits 
das Seitengewürzel nicht unnatürlich eingezwängt zu werden braucht, ſondern 
eein genügender Spielraum für deſſen möglichſt natürliche Lage bleibt. Die 
obere Humusſchicht, ſelbſt aus der nächſten Umgebung des Pflanzenloches ent- 
nommen, bringe man unter und unmittelbar zwiſchen die Wurzeln und benutze 
den ſchlechten Untergrund zum Füllen des Loches. Leichtes Anhügeln des 
Fußes, durch Zuſammenſcharren der zunächſtſtehenden Erde und nachheriges 
Aufdecken etwa vorhandenen Raſens, empfiehlt ſich ſehr gegen Trockniß und 
Sturmſchäden und ſichert überhaupt das Gedeihen der Pflanze. 

So ſehr auch im Allgemeinen vor zu tiefem Pflanzen gewarnt werden 
muß, ſo iſt doch die Eiche diejenige Holzart, welche man eher etwas zu tief als 
zu flach pflanzen darf, da die auf der Sohle des Pflanzloches meiſt feſt auf— 
ſtehende Pfahlwurzel das ſich Setzen der Pflanze mit der ſie umgebenden Erde 


1) Der Hang der Gewächſe, ſich gegenſeitig in ihrem Standort abzulöſen, iſt unver— 
kennbar; jede Holzart entnimmt dem Boden nur die gerade für fie paſſenden Nahrungstheile, 
wofür uns ja die Fruchtfolge in der Landwirthſchaft ſchon Andeutung zu geben ſcheint. 
Pflege der Eiche. f 6 
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verhindert, in Folge deſſen der Wurzelknoten leicht mehr oder weniger zu 200% 
tritt, was das Kümmern der Pflanze und die Entwickelung von Stock— und 
Stammausſchlägen nach ſich zieht, und manche junge Eiche mag auf dieſe 
Weiſe ſchon ihren Tod gefunden haben. a 

Hinſichtlich des Wurzelſchnittes ſtärkerer Eichenpflanzen ift noch 
zu bemerken, daß eine, mit voller Beaſtung zu verſetzende Eiche für ihr Gedeihen 
und gutes Anwachſen möglichſt auch die Erhaltung des ganzen Wurzelſyſtems 
fordert. Vorſichtiges Ausheben der Pflanzen, wozu man den im Anhange be 
ſchriebenen Spaten (Taf. IV. Fig. 28a) ſehr vortheilhaft verwendet, kann 
daher nicht genug empfohlen werden, um möglichſt wenige Wurzeln durch 
Abreißen zu verlieren, oder durch Verletzungen unbrauchbar zu machen. Alle 
verletzten Wurzeln ſchneide man daher bis auf geſundes Holz derart zurück, 
daß die Pflanze auf der Schnittfläche ruht, denn ſolche beſchädigte Wurzeln 
ſterben nicht nur bald ab, ſondern theilen auch den Krankheitsſtoff den an- 
grenzenden, geſunden Wurzeltheilen mit, wie man ſich überall da überzeugen 
kann, wo man bei Nachbeſſerungen früherer Culturen kümmernde Pflanzen 
aushebt und durch neue erſetzt. Etwa vorhandene Pfahlwurzeln laſſe man, fo 
lange ſie noch biegſam ſind, ebenfalls ungekürzt und lege ſie, analog dem Sei— 
tengewürzel, möglichſt bequem auf dem Boden des Pflanzenloches aus. Kräftige 
Pfahlwurzeln ſind jedoch entſprechend zu kürzen, wenn man nicht vorzieht, 
dieſelben ganz in ihrer natürlichen Lage in den Boden zu bringen, wie dies 
Herr v. Alemann!) empfiehlt, indem man in der Sohle des Pflanzlochs mit 
einem Stoßeiſen ein entſprechendes Loch für jene einſtößt. 

Die Erhaltung des Ballens iſt bei der Eiche nicht Bedingniß, obgleich es 
bei nahem Transport immer rathſam iſt, dem Gewürzel fo viel Erde zu be 
laſſen, als willig daran hängen bleibt. 


* « 


Erziehung folder Eichen, die im einjährigen Alter aus dem 
Saatkamp verpflanzt werden. 


Da ſich die Eiche, beſonders auf günſtigem Standort, in jedem Alter mit 
ziemlicher Sicherheit verpflanzen läßt, ſo kann es, wo die Saat aus irgend 
welchen Gründen nicht angemeſſen erſcheint, und nicht die Verwendung ganz 

ſtarker Pflanzen durch beſondere Verhältniſſe bedingt wird, ſchon des Koſten— N 
punktes wegen wünſchenswerth werden, die Eiche ſchon im ein- oder zwei 
jährigen Alter aus dem Saatkamp gleich ins Freie zu bringen, alſo zu einer 
Zeit, wo das Verſetzen noch am wenigſtens ſtörend auf das Anwachſen der 
Pflanzen einwirkt, es auch nicht ſchwierig iſt, dem Stämmchen die ganze un 


1) Ueber Forſt⸗Culturweſen von F. A. von Alemann, Königl. Preußiſchen W 2 8 
Magdeburg bei Emil Bänſch 1861. Bra 
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Er beuge Pfahlwurzel zu erhalten und in möglichſt naturgemäßer Lage in die 
Erde zu bringen. 
* Bei der Anzucht der Eiche in Kämpen dürfte es ſich demnach in dieſem 
Falle darum handeln, dieſelbe ſchon im erſten Lebensjahre mit einer normal, 
aber auch nicht zu ſtark entwickelten Pfahlwurzel zu erziehen. Dieſer Zweck 
ud in den beſſeren Bodenverhältniſſen, wo die obere Humusſchicht ziemlich 
voluminös iſt, und auch der Untergrund nicht aus ganz todten Bodenarten 
beſteht, durch Anwendung des v. Buttlarſchen Verfahrens, auch der von 
Pfeil für einjährige Kieferpflanzen empfohlenen Methode, wo der Boden bis 
2° tief riolt und die obere Erddecke in den Untergrund gebracht wird, erreicht, 
nur darf bei der Eiche, die an und für ſich ſchon zur Entwickelung ſehr langer 
Pfahlwurzeln inclinirt, die Bodenlockerung nicht ganz fo tief erfolgen. 
3 Anders geſtaltet ſich dies aber in armen und flachgründigen Gebirgsboden— 
arten, in welchen die beim Riolen nach der Tiefe gebrachte geringe Humus⸗ 
ſchicht nicht den gewünſchten Einfluß auf die Wurzelentwickelung ausübt. Die 
natürliche Folge hiervon iſt, daß der abſteigende Stock der Pflanze im erſten 
Jahre nur kümmerlich in der obenauf gebrachten todten Bodenſchicht vegetirt 
und wenige feine Saugwurzeln bildet. Dieſe Wahrnehmung veranlaßte mich, 
aauf folgende Weiſe die Bodenbearbeitung für den Saatkamp zu bewerfitelligen‘). 
a Die ganze zum Kamp beſtimmte Fläche wird mindeſtens ein Jahr vor 
der Benutzung ſo tief gelockert, als die obere, beſſere Bodenſchicht ſteht; 
dann werden 4 Fuß breite Beete mit 2 Fuß breiten zwiſchenliegenden, und 
4 Fuß breiten, die ganze Kampfläche umlaufenden Wegen abgeſteckt, und 
die obere, gelockerte Bodenſchicht aus ſämmtlichen Wegen ſo hoch auf die Beete 
geworfen, als es nöthig iſt, um die verlangte Tiefe, etwa 15“, für dieſelben zu 
erlangen. Auf dieſe Weiſe kommt etwa die doppelte obere Bodendecke in den 
Beeetuntergrund zu liegen, während die Stärke der nachher obenaufzuwerfenden, 
todten Erdſchicht aus den Wegen beliebig nach den Verhältniſſen bemeſſen 
werden kann. 
Sit Mäuſefraß zu fürchten, mit welchem der Forſtmann beſonders in den 
kleinen, parzellirten Feldrevieren alljährlich zu kämpfen hat, ſo ſind die äußeren, 
breiteren Umfaſſungswege etwa auf 1½“ Breite und 1 Fuß tief, mit ſteilen 
Wänden auszuſtechen, und in der Sohle des ſo hergeſtellten Grabens ſind in 
gewiſſen Entfernungen irdene Töpfe oder Drainröhren zu verſenken. Hierin 


ur 3 
* * 
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. 1) Auch für andere Holzarten, ſobald es auf eine beſonders tiefe Wurzelbildung ſchon 
in den erſten Altersjahren ankommt, empfiehlt ſich die hier beſchriebene Bodenbearbeitung 
für Saatkämpe. Ich habe ſelbſt auf den beſſeren Oertlichkeiten meines früheren Reviers 
in der Eifel wiederholt Saatbeete nach v. Buttlar'ſchen Angaben angelegt, aber ohne 
allen Erfolg, welchem Umſtande ich es auch zuſchreibe, daß man dort allgemein gegen das 
v. Buttlarſche Culturverfahren eingenommen iſt, nachdem man wohl die Pflanzung genau 
nach Vorſchrift ausführte, aber, in Ermangelung regelrecht erzogener Pflanzen, ſolche aus 
Raſenaſchenbeeten mit verzweigtem Wurzelſyſtem verwandte. 
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fangen ſich die Mäuſe und können beim täglichen Nachgehen, was von der 
Ausſaat im Frühjahre bis zum Hervorbrechen der Keime nicht zu verabſäumen 


iſt, getödtet werden!). 
Wenn auch bei Zubereitung der Saatkämpe auf vorbeſchriebene Art und 
Weiſe durch die breiten Wege und ſtarke Böſchung der Beete Grund und Bo— 


den verloren geht, jo iſt dieſer Umſtand wohl kaum der Erwähnung werth. 


Und, abgeſehen davon, daß in augegebenen Oertlichkeiten andere, ſonſt in der 
Beziehung bewährte Methoden nicht erfolgreich ſind, erzieht man dabei auf einer 
Quadratruthe Beetfläche, welche incl. Einſaat, Umfriedigung ꝛc., je nach Boden⸗ 
und Lohnverhältniſſen, etwa für 10 bis 15 Sgr. herzuſtellen iſt, eine große 
Zahl brauchbare, gut bewurzelte Pflänzlinge. 

Die Ausſaat der Eicheln erfolgte ſtets im Frühjahre durch Vollſaat, nach- 
dem die Saatfläche gut geebnet und leicht angedrückt wurde. Die Deckung des 
Samens geſchieht durch Uebererden mit kräftiger Culturerde, welche den Keim— 
prozeß befördert und zugleich auf Bildung flacher Faſerwurzeln hinwirkt. 

Das Auspflanzen wurde auf folgende Art vorgenommen: 

Mit dem v. Buttlarſchen Eiſen?) wird, analog dieſer nunmehr allge— 
mein bekannten Pflanzmethode, ein Loch in den Boden geſtoßen, evtl. ein— 
geworfen, die Pfahlwurzel bis zum oberen Seitengewürzel hineingehalten, und 
unter Beigabe einer Hand voll Compoſt mit dem Eiſen angedrückt, ſo daß 
1 das obere Seitengewürzel ſich auf die Bodennarbe legt und ſpäter auf 


5) Das Vergiften der Mäuſe mit Arſenikweizen, welcher in kleinen, vor Witterungs- 
eiuflüſſen geſchützten Körnungsplätzen auszuſtreuen iſt, wird vielfach empfohlen, es will in der 
Praxis jedoch deſſen Anwendung keinen rechten Eingang finden. Vielleicht ſchwächt die 
durch das Weizenkorn bald aufgeſogene Feuchtigkeit das Gift zu ſchnell. Ebenſo werden die 
zuvor angedeuteten Fanggräben für Aufbewahrungsplätze von Eicheln ꝛc. zur Abwehr der 
Mäuſe für gut gehalten, es werden dieſelben aber nach den in der Praxis gemachten Wahr⸗ 
nehmungen ebenſo erfolglos, als der Arſenikweizen, denn weder in bindigen, noch 
in lockeren Bodenarten halten die Wände der Gräben, wovon wenigſtens die inneren ſtets 
ganz glatt erhalten werden müſſen, längere Zeit Stand und frieren im Winter, bei 
abwechſelnder Näſſe und Kälte, auf, ſo daß die Wände ſich muldenförmig abdachen und 
den Mäuſen einen bequemen Durchgang geſtatten. Das hiergegen empfohlene Nachſtechen der 
Grabenwände iſt für die Länge der Zeit nicht ausführbar, ebenſo ſpazieren die Mäuſe bei 
ſtarkem Schneefall ungehindert über die Fanggräben hinweg, jo daß letztere nur für Früh— 
jahrsſaaten, wo ſie nur kurze Zeit den Zudrang der Mäuſe abzuhalten haben, ihre 
Dienſte leiſten. Ich habe die Mäuſe in Hütten zum Ueberwintern der Eicheln, die ich nach 


v. Alemannſchen Vorſchriften herſtellte, nur durch Fangen vertilgen können, und zwar mit 


einfachen, ſelbſtverfertigten, ſogenannten Studentenfallen, wie ſolche meiſt überall bekannt 
ſind. Jene werden durch ein, an dem betreffenden Stellholz aufgeſpießten, in Oel getränkten 
und nachher geröſteten Stückchen Brodrinde ſchnell herbeigelockt, und ziehen dieſe Nahrung 


— 


den Eicheln oder etwa ausgeſtreutem Arſenikweizen vor, ſo daß ſich dieſelben in kurzer Zeit, 


bis auf die letzte, in den von Alemann ſchen Ueberwinterungshütten ausfangen 


ließen. 
2) Bei ſtark entwickelten Pfahlwurzeln empfiehlt es ſich, durch ein ſtärkeres Locheiſen 
die Pflanzlöcher herzuſtellen. 8 
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d erſelben n anwurzelt. Schtiegtich d analog der v. Mant euffel'ſchen Hügel— 
zung, der über der Erde herausragende Theil der Wurzel angehügelt und 
= „wo die Bodenoberfläche ſtark benarbt ift, durch Herbeifchaffen von zuvor 
präparirter Culturerde, und ſonſt durch Zuſammenſcharren der oberen, lockeren 
8 Om musdecke aus der nächſten Umgebung der Pflanze; der auf dieſe Weiſe ent— 
ſtehende Hügel wird mit Raſen, die benarbte Seite noch innen, gedeckt. (Fig. 27) 
N iefes Pflanzen iſt hierbei ein Haupterforderniß, damit durch das Zuſammen— 
zen des Hügels nicht der Wurzelknoten der Pflanze zu Tage tritt, was unfehl⸗ 
m deren Kümmern und oft ſchließliches Abſterben zur Folge haben muß. 


Fig. 27. 


2 Dies Pflanzverfahren gewährt beſonders die Vortheile, daß der Pflanze 
die Pfahlwurzel erhalten und zugleich in ganz, naturgemäßer Lage, in gute Erde 
för lich eingehüllt, in den Boden gebracht wird. Ebenſo wächſt das im oberen 
Hügel ſich befindende Seitengewürzel ſchnell an, und vermittelt ein freudiges 
d 05 deihen der Pflanze durch Aufnahme von kräftigem Nahrungsſtoff, den die 
zu rde des Hügels enthalten muß, mag ſie zuſammengeſcharrt oder herbeigetragen 


En in, und durch Auffangen der aus dem Boden aufſteigenden Feuchtigkeit. Es 
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wird das Verfahren nur da koſtſpielig, wo es ſich um weites Herbeiſchaffen 


von Culturerde und Deckmaterial handelt, während es ſelbſt da billiger, als die 
gewöhnliche Löcherpflanzung werden kann, wo ſteiniger und von Wurzeln ſtark 
durchzogener Boden das Löchermachen erſchwert. 

Im Allgemeinen wird ſich die angegebene Methode beſonders für bündi— 


gen und ſchwer zu bearbeitenden Boden, ſowohl bei neuen Aufforſtungen 


größerer Flächen, als bei frühzeitiger Einſprengung der Eiche in Samenſchlägen, 
auf Lichtſtellen empfehlen, wenn überhaupt die Oertlichkeit für die Eiche paßt. 

Nachdem die junge Eiche nach einigen Jahren auf ihrem Standort hei— 
miſch geworden iſt, und ſowohl mit Ober- als Unterſtock ſich den gegebenen 
Verhältniſſen anpaßte, iſt die Schneidelung derſelben vorzunehmen, die dann 
um ſo vollkommener ihre Dienſte leiſten wird, je ſorgſamer der jungen Pflanze 
ein zuſagender Standort gegeben wurde. 


| 


VII. 
Das Anfüsten der Eiche. 


Das Entäften oder Aufäſten der Eichen wird hanptſächlich zur Heranbil- 


dung reiner, vollholziger, geſunder und gut ſpaltiger Schäfte, von der Gerte 
oder Stange an, bis aufwärts zum mittleren Baumalter, im Einzelſtande, ſo 
wie in geſchloſſenen reinen und gemiſchten Beſtänden in Anwendung gebracht. 


Oft ſtockt die Eiche ſchon als angehende Stange in Folge übermäßiger 


Beaſtung, oft auch veranlaſſen Bodenverhältniſſe, Einzelnſtand und andere Ein— 


flüſſe beim hoffnungsvollen Jungwuchs einen Stillſtand im ſpäteren Wachs⸗ 
thum; oft wieder führen heruntergebrochene oder abſterbende Aeſte den geſunden, 
noch lebenskräftigen Stamm der Rothfäule zu, welche verſteckt und dem Auge 


verborgen im Kern deſſelben mit unerſättlicher Gier fortnagt und den dereinfti- 


gen koſtbaren Nutzſtamm vielleicht als faſt werthloſes Gerippe der Zukunft über— 
liefert. Dem gegenüber bietet das Aufäſten, mit Maas, Ziel und Umſicht vor- 


genommen, meiſt ein wirkſames, leicht anwendbares, den Verhältniſſen faſt 


überall anzupaſſendes, vorbeugendes und heilendes Mittel zur Conſervirung der 


Eiche und zur Weckung neuer Lebensthätigkeit im kümmernden Stamm. 
Bei dem geſammten Aufäſtungsverfahren wird zuvörderſt die zu vielen 


Meinungsverſchiedenheiten Anlaß gebende Frage wichtig: auf welche Art und 
Weiſe und mit welchen Inſtrumenten die Operationen am be— 


quemſten und ohne üble Folgen für die Zukunft der Eiche zu be— 
werkſtelligen ſind. Die in dieſer Richtung gemachten Erfahrungen ſind 
nach meinem Wiſſen noch keine feſt begründeten. Sie ſind einen Ortes nur 


s in jüngerem, anderen Orts wieder nur in älterem Holze, meiſt mehr zur 
Conſervirung des Unterholzes, nicht aber der Eiche ſelbſt in Ausführung ge— 


kommen, die ſelten aber in ihren Folgen auf einen ſo langen Zeitraum ge— 
nauer beobachtet wurden oder werden konnten, als dies zur Bildung feſtſtehen— 
der Normen für das Verfahren unbedingt nöthig iſt. 

Die in fraglicher Hinſicht bereits gewonnenen Anſichten liefern aber doch 


immer inſofern im Allgemeinen anch für andere Oertlichkeiten und Verhältniſſe 


einen gewiſſen Anhalt, als man auf denſelben fortbauen kann. Sie bleiben 


deshalb immer von größtem Intereſſe für die Sache. 


„ 


Hinſichtlich der Wahl der Werkzeuge iſt aus den in der Eifel, in vielen 


Königlichen Revieren vorgenommenen desfallſigen Verſuchen und Beobachtungen 


allgemein das Urtheil als feſtſtehend hervorgegangen, daß die Hauinſtrumente, 


in Bezug auf innere organiſche Verbindung der neuen Holzlage mit 
dem blosgelegten Splint des Stammes, den Vorzug vor den Säginſtrumenten 
verdienen. Dagegen iſt, hinſichtlich der äußeren Ueberwallung der Wunden 


ein Unterſchied in dem Verhältniß des Effects jener zu dieſen nicht bemerkbar 


geworden, indem dieſelbe in beiden Fällen gleich raſch und vollkommen erfolgt. 
Soweit es ſich nun um Operationen an jüngeren Eichen handelt, hat ſich 


mir Gelegenheit zu genaueren Beobachtungen hinſichtlich der Wirkung der Hau⸗ 
inſtrumente, wenn auch nur während eines kürzeren Zeitraums, geboten, der 


aber doch die günſtigen oder ungünſtigen Folgen ſchon hervortreten ließ. Ich 


laſſe die gewonnenen Reſultate hier kurz folgen: 
Im Vorwinter 1859 zu 60 ließ ich bei Gelegenheit eines Läuterungs— 


hiebes, bei welchem viele, etwa 30 jährige, größtentheils bis zum Fuß ſtark be⸗ 


aſtete Eichen von den ſchnell nachgewachſenen, drückenden Stockausſchlägen an⸗ 
derer Holzarten befreit wurden, die Stämme von den Holzhauern ſoweit auf 


äſten, als dies vom Boden aus mittelſt der Axt möglich war. Da ſich zu 


jener Zeit noch keine ganz entſchiedene Anſichten darüber gebildet hatten, ob 
die Aeſte nur zu ſtummeln oder hart am Stamm zu entfernen ſeien, ſo ließ 


ich, zum Zwecke verſchiedener Verſuche, die Aeſte an einem Theil dieſer Eichen 


nur einſtutzen, an den anderen aber hart am Stamm, entweder vermittelſt von 
oben nach unten, oder umgekehrt geführter Axthiebe entfernen. 

Die Eichen hatten früher unter der Laſt der Beaſtung ſehr gekümmert, 
erholten ſich aber nach dem Läuternngshiebe und dem zugleich vorgenommenen 


Aufäſten merklich und gehen um ſo mehr einer ſicheren Zukunft entgegen, als 
das Aeſten ſpäter wiederholt und ſo der Schaft bis auf eine angemeſſene Höhe 3 
von allen Aeſten, Gabeln und etwa einfaulenden Stummeln befreit worden ift. 
Der Boden, ſteiler Südhang, iſt flachgründiger Thonſchiefer von ziemlich mine⸗ 


raliſcher Kraft. 
Nach 6 Jahren wurden mehrere dieſer verſchiedenartig behandelten Stämme 


abgehauen, und die betreffenden Abſchnitte mit alten, theilweiſe ſchon gänzlich 


vernarbten Hiebwunden der Länge nach mittelſt einer Säge getrennt; ebenſo 


auch ſolche Aſtwunden, die der Waldſchluß durch das natürliche Abſterben der 
Aeſte herbeigeführt hatte. Wo abgeſtorbene Aeſte nicht vom Stamme getrennt, 
und demnach der Natur das Geſchäft des Aufäſtens überlaſſen wurde, ſind jene 
ſchon nach kurzer Zeit in Folge eigener Schwere heruntergebrochen und haben 
kürzere, oder längere Stummel, ſowie Splitter oder Oeffnungen an ihren An⸗ 
haftungsſtellen zurückgelaſſen, welche dem Schnee- oder Regenwaſſer mehr oder 
weniger einen bequemen Zugang, oft bis zum Kern des Stammes, geſtatteten. 
Die Fäulniß hatte ſchon in dem kurzen Zeitraume von 6 Jahren, theils die 
Aſtwurzel, theils die naheliegenden Theile des Splintes und Kernes angegriffen 
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und in eine trockene, ſchwammige. Maffe verwandelt, die bei neuem Waſſerzu— 


fluß denſelben gierig aufſaugt, um ihre Verwüſtungen fortzuſetzen und ſchließ— 
lich zu vermodern. 

Aehuliche Folgen zeigten ſich an den, etwa auf einen Fuß lang und künſtlich 
geſtummelten Aeſten dann, wenn letztere ſich nicht durch Nebenzweige, oder 


durch von Adventivknospen gebildete neue Saftleiter wieder zu regeneriren ver— 


mochten. Die Fäulniß konnte hier nicht ſo früh eintreten, da der am Schaft 
ſich mehrere Jahre erhaltende Stummel ſo lange dem Eindringen des Waſſers 
Schranken ſetzt, als er nicht herunterbricht, oder die bis zur Aſtwurzel bald 


eintrocknende und ſich ablöſende Rinde den Zutritt deſſelben zu den inneren 


und gefunden Theilen des Schaftes begünſtigt, was in der oberen, die Feuchtig— 
keit auffangenden Aſtaxel um ſo ſchneller vor ſich geht, je ſpitzer der zwiſchen 
Schaft und Aſt gebildete Winkel iſt. 

Wo die Aeſte unter Zurücklaſſen eines ganz kurzen, bis ½ Zoll langen 
Stummels geſpornt wurden, war der erhaltene Aſttheil überall, mit Zurück⸗ 


laſſung einer kleineren oder größeren Oeffnung, in den Stamm eingewachſen, 


und es war von der unteren Seite her eine Rindenwulſt bis zur Hälfte der Aſt— 
wunde vorgeſchoben worden. Dieſe bot ebenfalls eine ſehr günſtige Gelegenheit 
zum Aufſaugen des Waſſers, welches um ſo leichter Eingang in den Splint der 


| Aſtwunde fand, jemehr derſelbe in Folge jahrelangen Bloßliegens durch 


die Atmoſphäre angegriffen wurde. Die ſchon ſtark in der Entwicklung be— 
griffene Fäulniß trat hier in den meiſten Fällen der Ueberwallung und dem 
Schließen der neuen Holz- und Rindenlage hindernd entgegen. Nur einzelne 
und beſonders kleinere Wunden ſchienen äußerlich verheilt, und vielleicht ver— 
mag hier die Natnr, bei beſonderer Lebenskraft der Individuen, das noch nicht 
voll entwickelte Uebel unſchädlich zu machen, vielleicht auch ſetzt ſich daſſelbe 
verſteckt fort, bis die erndtende Axt es an den Tag bringt. 

Wo die Aeſte möglichſt dicht am Stamm entfernt worden waren, hatten 
ſich durch die, unvorſichtig von oben nach unten, alſo gegen die Holzfaſer, 
geführten Axthiebe in dem noch weniger feſten, jungen Holze oft ſtarke Riſſe und 
Splitterungen in der Aſtwurzel gebildet, die in ihrer abſtechenden Färbung ſich 
als ſolche noch deutlich in dem ſelbſt in Fäulniß übergegangenen Splinte kenn— 
zeichneten und dem Kern des Stammes kanalartig ſchnell jede Feuchtigkeit zu— 
führten, ſo daß die Fäulniß hier bei weitem die größte Ausdehnung genommen 
hatte und in einzelnen Fällen ſchon ½ Fuß tief unterhalb der Aſtwunde im 
Kern ſichtbar war. In dieſen, ſowie auch in den zuvor angeführten Fällen 
wurde der Grad der Fäulniß bei den vorliegenden Schaſtabſchnitten ſtets durch 
die beim Aeſten hervorgerufenen ſtärkeren oder ſchwächeren Riſſe und Splitte— 
rungen bedingt; tiefe Riſſe veranlaſſen ſtets ſchnelle Fäulniß, die um ſo ge— 
fährlicher wird, je mehr die Wunde der Wetterſeite zugekehrt iſt, und je weniger 
etwa nicht ganz wuchskräftige Stämme noch im Entſtehen begriffene Schäden 
auszuheilen vermögen; alles Fingerzeige für ſorgfältige Aeſtungen. 


200. 


Die günſtigſten Reſultate lieferte der von unten her, alſo mit der Holz⸗ 


faſer, dicht am Stamm geführte Hieb in dem glücklichen Falle, wo die Opera⸗ 


tion ohne alle ſonſtigen Rindenverletzungen und ohne das in dieſem Falle ſo 
häufig vorkommende Stehenbleiben eines oberen Stifts an der Aſtaxel von 


Statten ging. Die Skizze Fig. 28 zeigt uns die vollſtändig vor ſich gegangene 
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Ueberwallung, jo daß ſich ſogar ſchon eine Holzlage von 2 Jahresringen über 
der Hiebfläche gebildet hatte. Die unmittelbar zwiſchen der alten und neuen, 
Holzlage eingeſchobene ſchwarze, faſt eiſenfeſte Maſſe ſcheint das Product ver- 
trockneter Holzſäfte zu fein, die ſich jo lange hier anſammelten, als die ſich bil- 
dende Ueberwallung dies geſtattete, und der Saftumlauf über die Hiebfläche hin⸗ 
weg nicht wieder regulirt war. Dies Holzgebilde, das ſich jedenfalls durch An— 


s,, 
. 


wendung einer Baumſalbe, worauf ich weiter unten zurückkommen werde, ver⸗ 
hindern läßt, iſt jedoch ſo vollſtändig in die regulären Holztheile eingewachſen, 


daß weſentliche Nachtheile für die ſpätere Gebrauchsfähigkeit des Holzes nicht 
entſtehen können. Auch die unterhalb der Aſtwurzel im Original ſichtbare 


dunkele Färbung des Splintes bringt keine Nachtheile, verſchwindet vielmehr 
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mit der Zeit und rührt von eindringender atmoſphäriſcher Feuchtigkeit, oder 1 


auch der in Folge des Aeſtens eintretender Saftſtockung her. 


Aus dieſen Beobachtungen läßt ſich der Schluß ziehen, daß das Stummeln 


der Aeſte nicht mehr in Frage kommen kann, ſondern daß dieſelben dicht und 
glatt am Stamme zu entfernen ſind, daß ferner ohne die größte Sorgfalt 


jede Aeſtungsmethode mehr Nachtheile als Vortheile mit ſich bringt und daß 4 
endlich die gewöhnliche Holzhaueraxt, beſonders im jüngeren Holze, nicht den 


8 


n > 
Anforderungen entſpricht, die man an geeignete Aeſtungs-Inſtrumente zu 
ſtellen hat. 
Bei der Zergliederung ſchon älterer Eichen, die in früherer Zeit zur Pflege 
g des Nachwuchſes ohne beſondere Sorgfalt aufgeäftet worden waren, ergab ſich, 
daß ſich hier die Fäulniß nie ſo ſchnell, als im jungen Holze, zu entwickeln 
vermag. Altes, ſtets ſehr feſtes, mit ſehr gedrängt liegenden Jahresringen 
aufgewachſenes Holz inclinirt, ſelbſt bei roher Behandlung, weniger zu Splitt— 
erungen und Riſſen, widerſteht überhaupt länger den äußeren atmoſphäriſchen 
Einflüſſen; ein Beweis für die Möglichkeit der ſchadloſen Heilung, ſelbſt ſtär— 
kerer Aſtwunden, im älteren Holze. 

Wo im engſten Schluß beiſtändiger Hölzer der Schaft älterer Eichen ſich 

ſelbſt reinigt, wo alſo das Abſterben der Aeſte durch den verhinderten Lichtzu— 
tritt herbeigeführt wird, macht die Natur vergebliche Anſtrengungen, das natür— 
lich erzeugte Localübel zu heilen, indem die Rinde ſich dütenförmig, oft ½ Fuß 
weit, am eingetrockneten, entblößten Aſt in die Höhe ſchiebt, bis derſelbe her— 

unterbricht. Die Ueberwallung ſchließt ſich, ſobald die Aeſte nicht zu ſtark find, 

wodurch die wohlbekannten Aſtknoten am Stamm entſtehen, die noch nach vielen 
Jahren und ſelbſt beim altersſchwachen Baum die Stellen kennzeichnen, wo die 

Natur ihr Aeſten beſorgte. Haut man einen ſolchen Aſtknoten ab, oder beginnt 
der Specht hier ſeine Würmerjagd, ſo entſteht ein Aſtloch, die Lieblingswohnung 
unſerer nützlichen Höhlenbrüter, für die die Natur ſo weiſe ſorgt. 

Dies für die Schaftbildung der Eiche ſo vortheihaft, für deren Gebrauchs— 
werth aber jo nachtheilig wirkende natürliche Aufäſten iſt ein ſicherer Finger⸗ 

zeig für die Nothwendigkeit der künſtlichen Entäſtungen, indem man der Natur 
einerſeits da vorbeugend vorgreifen, oder dieſelbe da unterſtützen muß, wo der 
Waldſchluß ſonſt die Aeſte von ſelbſt entfernt; andererſeits hat man da helfend 
ins Mittel zu treten, wo die Eiche ſich im Einzelſtande ſelbſt überlaſſen bleibt 
und die Reproductionskraft in einer zweckwidrigen Aſtbildung verſchwendet. 
Hinſichtlich der Aufäſtungen in ſchon höherem Alter darf man die durch 
die Schrift des Vicomte de Courvalh überlierferten Erfahrungen, welche ſich 
ihr Verfaſſer durch eine vierzigjährige Praxis aneignete, nicht unberückſichtigt 
laſſen, weshalb es geſtattet ſei, hier kurz darauf einzugehen: 

Herr v. Courval ſtellt in ſeiner Schrift zwei Entäſtungsarten verglei— 
chend gegenüber, nämlich das ſogenannte alte Verfahren, wobei ſämmtliche 
Aeſte auf ¼ bis ½ der Stammlänge gleichzeitig bis auf Stummel von 
8 bis 12 Zoll eingeſtutzt wurden, der neuen, von ihm ſelbſt ſeit vierzig 
Jahren in ſeinen eigenen, ausgedehnten Waldungen eingeführten Art und Weiſe, 
bei der die Aeſte der hochſtämmigen Hölzer, und zwar ſpeciell der Eiche, nach 


1) Das Aufäſten der Waldbäume von Vicomte de Courval. Aus dem Franzöſiſchen 
von C. J. W. Höffler, Königl. Preußiſchem Oberforſtmeiſter. Berlin 1865. Verlag von 
Julius Springer. 


und nach dicht und glatt am Stamm mit einer, nach feinen eigenen Anz 


gaben, dem Zwecke entſprechend conſtruirten Aufäſtungshippe, fiehe el II. 
Fig. 12, fortgenommen wurden. 


Nachdem ſchon bei der jungen Pflanze mit Abbrechen oder Abzwicken der 


Knospen vorgegangen, die ſtärker werdende Lode mit dem Gartenmeſſer oder 


der Baumſcheere behandelt wurde, entfernt er wiederholt bei der angehenden 
Stange die ſtärkeren Aeſte, Waſſerreiſer und Gabeltriebe bis zur Hälfte der 


Schaftlänge, unter Zuhülfenahme von Leitern, mit der ſichelförmigen Hippe 


oder dem Schneidemeißel, ſtutzt dabei die unteren Kronenäſte in angemeſſener 


Weiſe, um fie im Wachsthum zurück zu halten, und fährt dann mit den perio— 
diſch wiederkehrenden Operationen bis zum 60. Jahre bei der Oberholzeiche im 
Mittelwalde fort. 


Die übelen Folgen des alten Verfahrens, des fogenannten Stummelns 


der Aeſte, ſtellt Herr v. Cour val etwa in folgender Art dar: der eingeſtutzte 


Aſt geht unter dem Einfluſſe des Regen- und Schneewaſſers ſchnell in Fäulniß 


über und überwallt in den meiſten Fällen nicht, oder wenn dies mit der Zeit 


unter beſonders günſtigen Nebenumſtänden geſchieht, ſo wird die Wirkung der 


Fäulniß eine verſteckte und ſetzt ſich im Kern des Stammes fort, was die 
knotenartigen, wulſtförmigen Erhöhungen am Schaft verrathen, die oft mit 
Waſſerreiſern bewachſen, welche den Lauf des Saftes hemmen, denſelben ab— 


ſorbiren und ſomit die Entwicklung und den Zuwachs des Baumes beein- 


trächtigen. 

Zu Gunſten des oben angedeuteten neuen Verfahrens weiſt der Autor 
nach, daß das Abnehmen der Aeſte dicht am Stamme, unter Herſtellung einer 
möglichſt glatten, nicht durch Riſſe oder Splitterungen verunſtalteten Hiebfläche 
nicht die mindeſten Nachtheile für die Geſundheit und ſpätere Brauchbarkeit des 
Stammes nach ſich zieht und daß beiſpielsweiſe eine ſolche Aſtwunde von einem 
Halbmeſſer von 15 bis 20 Cm. und bei 40 bis 50 jährigen Stämmen in 5 bis 
6 Jahren jo vollſtändig innerlich und äußerlich verheilt iſt, daß nur eine un⸗ 
bedeutende Rindennarbe die Aſtſtelle kennzeichnet, während ſich die alte und 
neue Holzlage vollſtändig ſchadlas verbunden haben.“) 

Um die nachtheiligen Wirkungen der Atmoſphäre ſchnell abzuſchließen, läßt 
Herr v. Courval die Aſtwunde mit flüſſigem, kaltem Steinkohlentheer ver- 
mittelſt Pinſel oder Bürſte von Roßhaar überſtreichen, wodurch ſich ein kruſten⸗ 
artiger Ueberzug auf der Wundenfläche bildet, welcher das Zerſetzen des bloß— 
gelegten Holzkörpers verhindert. 

Der Autor will in der Hauptſache durch das Aufäſten, theils auf Form, 
Werth und Brauchbarkeit des Stammes durch Vermehrungdes Nutzholzertrages, 
Erziehung langer, knotenfreier und ſpaltiger Schäfte, Verminderung von Wind— 


1) Nach dieſem Syſtem hat der Verfaſſer jener Schrift ca. 400,000 Stämme in den 
Waldungen ſeines Gutes Pinon ſeit dem Jahre 1832 bis zur Gegenwart behandelt. 
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brüchen und Begünſtigung des Saftumlaufs, theils auf Umgebung oder etwai⸗ 
gen Unterſtand, durch Vermeidung von Druck und Ueberſchirmung einwirken 
und erzieht ſomit im Mittelwalde eine verhältnigmäßig große Zahl von Ober- 
bäumen, ohne das Gedeihen und den Zuwachs des Unterholzes mehr zu be— 


einträchtigen, als da, wo bei lichterem Oberſtande das Aufäſten unterbleibt. 
Man kann ſich der Anſicht nicht verſchließen, daß die durch die Aeſtungs— 


* operationen im Mittelwalde erzielten Vortheile zwar ſehr unverkennbare ſind, 
daß ſich aber das Verfahren, nach den bis jetzt gemachten Wahrnehmungen, 


trotzdem nur da rechtfertigen läßt, wo eben, wie der Autor es nicht verabſäumt, 
die Operationen ſchon bei der Gerte oder Stange beginnen und periodiſch bis 
zum höheren Baumalter ihren Fortgang nehmen, um auf dieſe Weiſe Kronen- 
und Schaftform der Eiche frühzeitig dem Verfahren anzupaſſen und den Ueber— 


A gangszuſtand nicht erſt im höhern Baumalter herbeizuführen. Zu dieſer unab- 
weislich nöthigen Vorſicht bietet aber gerade der Mittelwald mit den oft wieder— 


kehrenden Unterholzſchlägen eine günſtige Gelegenheit. Bei einer ſtark ver— 


zeigten Oberholzeiche aber durch ſtarke Entäſtungen plötzlich eingreifen und 


Wunden in größerer Zahl und von ſtarkem Umfange herbeiführen zu wollen, 
bleibt, neben dem hohen Koſtenpunkte ſelbſt bei der größten Vorſicht und Sorg⸗ 


falt immer eine gewagte Operation, und es fragt ſich ſehr, ob die Eiche da, 
wo ſie ſchon ihre volle Schaftlänge erreicht hat, und im räumlichen Stande 
hre weitverzweigte Krone unbehindert entwickeln konnte, das Aufäſten ohne 
Nachtheil hinnimmt und noch bezahlt macht. Die Natur iſt und bleibt 


auch hier unſer beſter Rathgeber, die im Waldesſchluß erwachſene Eiche paßt Schaft 
und Krone leicht und vortheilhaft den Verhältniſſen an, während der im hohen 


Alter erſt eintretende Schluß wenig mehr zu helfen vermag. 


Jedenfalls aber wird in allem älteren Holze, und ſpeciell bei ſtärkeren 


Aſtwunden der vom Herrn v. Courval ſo ſehr gerühmte Steinkohlentheer!) 


als Vermittler zur vollſtändigen Vernarbung der Wunden nie fehlen dürfen 
und gewiß die geringe Mühe reichlich belohnen, die durch ſeine Verwendung 


bei den Aeſtungen nöthig wird. So kann beiſpielsweiſe der Arbeiter, wenn er 


den Baum beſtiegen und der nöthigen Aeſte entledigt hat, den Theer, welcher 


1) Der Autor äußert ſich in fraglicher Hinſicht etwa folgender Art: Der Steinkohlen— 
theer hinterläßt einen ſo feſten und ausdauernden Ueberzug auf der Aſtwunde, daß kein 
anderer Kitt ihm gleichkommt; er beſitzt die Eigenſchaft, an grünem und trockenem Holze zu 
haften, der Sonnenhitze zu widerſtehen, den blos gelegten Splint vollſtändig vor Zerſetzung 
zu ſchützen und nie das Zuſammenwachſen der Wuudenränder aufzuhalten. Ja, der Autor 
geht ſogar ſo weit in der Anwendung des Theers, daß er an hiſtoriſch intereſſanten Bäumen ꝛc. 
etwaige Aſtlöcher von allem faulen Holze gänzlich befreit, die inneren Wände mit Stein— 
kohlentheer beſtreicht, dann einen walzenförmigen Spunt von trockenem Eichenholze eintreibt, 
äußerlich demſelben die Rundung des Stammes giebt, dann nochmals übertheert und ſo 
den Fortgang der Fäulniß nicht nur hemmt, ſondern auch äußerlich die Ueberwallung des 
eingetriebenen Spuntes herbeiführt. 
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in einer weithalſigen Flaſche oder Kruke an einem Leibgurt, ſiehe Taf. I 


— 


Fig. 19, hängt, der zugleich zum Transport der Aufäſtungswerkzeuge dient, 
gleich bei ſich führen, und ohne merkbaren Zeitaufwand die Wunden damit 
beſtreichen, während das Betheeren im jüngeren Holze, welches das Beſteigen 
mit Rückſicht auf Anwendung geeigneter Verlängerungswerkzeuge umgeht, wenn 


man daſſelbe überhaupt auch hier für nöthig hält, auch vom Boden aus bequem 
und ſchnell zu bewirken iſt. 


\ — 


Es ſtehen übrigens die Anſichten bezüglich des Ueberſtreichens der Wun⸗ 


den mit dieſer oder jener Subſtanz durchaus nicht mehr iſolirt da, denn ab— 
geſehen davon, daß der Gärtner dem edelen Obſtbaum ſchon längſt dieſe Pflege 
zuwandte, geht man hier und da auch ſchon im Walde mit ähnlichen Opera⸗ 
tionen vor. So empfiehlt der hannoverſche Forſtdirektor Herr Burkhardt, als 
eine gerade in forſtlich praktiſcher Richtung ſo rühmlichſt bekannte Autorität, 
in einer kürzlich im Druck erſchienenen Abhandlung über das Aufäſten der 
Waldbäume!) den Gebrauch von Baumſalben, beſonders für größere Wunden 
älterer, minderwuchskräftiger Bäume. Man findet dort empfohlen Kien- oder 
Gastheer, entweder rein oder im Gemiſch mit aufgelöſtem Harz; oder die von 


Bautechnikern angewandte Miſchung von / Holztheer, / Gastheer und ½ Pech. 


Ferner wird auf die Anwendung des unter dem Namen Goudron vorkom⸗ 


menden Erdpechs, rein oder im Gemiſch mit ½ Holztheer, aufmerkſam gemacht. 


Wenn auch das Courval'ſche Aufäſtungsverfahren jedenfalls um ſo mehr 
geeignet iſt, zur Nacheiferung anzuregen, als es von einem Privatmann aus⸗ 
ging, der die eigenen pecuniären Intereſſen gewiß hinlänglich prüfte, ſo iſt 


man doch mit dem Aufäſten der im Einzelſtande erwachſenen Eiche, meines 


Wiſſens, wenigſtens in größerer Ausdehnung noch nirgends in ſo altes Holz, 


wie es der Verfaſſer der fraglichen Schrift ohne jedes Bedenken thut, über 


gegangen und es fehlen daher weitere, ganz entſcheidende Urtheile. Ebenſo hat 


die, von demſelben ſo ſehr empfohlene Aufäſtungshippe, als zu ſchwer und 


ermüdend in der Hand des Arbeiters, ſich noch keinen ganz allgemeinen Ein- 


gang verſchaffen können, obgleich einzelne, mit der Zeit des Inſtruments ganz 8. 
kundig werdende, beſonders geſchickte Arbeiter daſſelbe dem Beil vorzogen. Die 


fragliche Hippe leiſtet zwar, ſpeziell im ſtarken Holze, oft mehr als Beil und 


Säge, macht aber Splitterungen und Riſſe in der Aſtwunde durchaus nicht 


unvermeidlich und erfüllt nur jo lange den Zweck des Nachglättens ſeiner 
eigenen Hiebfläche, als die Schärfe der Schneide aushält. Ueberhaupt kann 
ein und daſſelbe Inſtrument den doppelten Zweck des Verhauens und Nach 
glättens beſonders da nicht ganz erfüllen, wo es, wie hier, auf eine ganz 


tadelloſſe Arbeit ankommt. 


1) Aus dem Walde, Mittheilungen in zwangloſen Heften, Hannover bei C. Rümpler, 
I. Heft Seite 25 u. f. Auch das während dem Druck dieſer Schrift N erſchienene 
II. Heft behandelt das Aufäſten der Waldbäume. 
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Die günſtigen Erfolge, welche der Erfinder mit dieſer Hippe erzielt hat, 
laſſen nichts zu wünſchen übrig, führen aber denjenigen, der dieſelbe nicht nur 
anwenden ſah, ſondern ſelbſt, ſowohl auf ebner Erde, als auf der Höhe des 
Baumes handhabte, zu der Frage: hat der Erfinder dieſe Erfolge lediglch 
der Conſtruction des Inſtruments, oder gleichzeitig auch den Wirkungen des 
Steinkohlentheers zuzuſchreiben, der, nach den gemachten Angaben, ſelbſt 
größere Riſſe und Unebenheiten, hinſichtlich der ſpäteren Vernarbung oder 
Faaäulniß, vollſtändig ſchadlos machen ſoll? 
Häufig, beſonders in der Königlichen Oberförſterei Neunkirchen, auch in 


| einigen Revieren bei Trier, iſt man daher zur Anwendung von Beilen derart 


übergegangen, daß man, unter Benutzung von leichten Leitern, mit einem leichten, 
kurzgeſtielten Handbeil, ſiehe Taf. II. Fig. 10, die zu entfernenden Aeſte im 
Groben vom Stamme trennt, während ein mehr breitklingiges, auf der einen 
Seite ſtark angeſchliffenes, ſogenanntes Ballenbeil, ſiehe Taf. II. Fig. 11, 
durch Hauen oder Stoßen das Nachglätten der Wunden zu verrichten hat. Der 
Operateur trägt bei der Arbeit einen mit Haken und Oeſen verſehenen Gurt 
um den Leib, der die Inſtrumente beim Transport und Beſteigen des Bau— 
mes aufnimmt. Siehe Taf. III. Fig. 19. 

Trotz den vielfach angeſtellten Verſuchen mit verſchiedenartig konſtruirten 
Beilen konnte jedoch die Aſtwunde nur unter beſonders günſtigen Verhältniſſen 
ſo hergeſtellt werden, wie es ohne Anwendung von Baumſalben eine völlig 
ſchadloſe Heilung unbedingt fordert. Der an das Beil gewöhnte Holzhauer 
operirt allerdings lieber mit demſelben, als daß er ſich der oft anſtrengenden Ar— 


beit mit der Säge, beſonders in unbequemer Stellung auf dem Baume, unter⸗ 


zieht, weiß auch ſeine Arbeit jo geſchickt auszuführen, daß ſich der Zuſchauer 
aus der Ferne für dieſelbe leicht einnehmen läßt, es bleiben jedoch in jüugerem, 
für Verletzungen ſtets ſehr empfänglichen Holze dabei Riſſe und Splitterungen 
faſt unvermeidlich, und es geht deßhalb meine Anſicht dahin, daß das Beil, bei 


der doch nunmehr anerkannten Nothwendigkeit einer ganz tadelloſen Wunde, 


welche allein ſchadlos zu verheilen vermag, nie ſo ſchonend mit dem Baume 


umgeht, daß man es zur allgemeinen, ausſchließlichen Benutzung bei den 


r 


Aeſtungen empfehlen könnte. Es werden vielmehr andere Werkzeuge, je nach 
Umſtänden, mitzuwirken haben. Der Wirkungskreis des Beiles beſchränkt ſich 
hauptſächlich auf ſehr ſtarke oder verwachſene Aeſte, auf ſtärkere Gabeltriebe 
und auf ſchon in den Stamm eingetrocknete Aeſte oder Stummel. Ganz ſtarke 
Aeſte erfordern Beile, weil zur Vermeidung von Splitterungen das Vorhauen 
von unten nöthig wird, was die Säge nur bei ſchwächeren Aeſten durch Vor— 
4 ſchneiden erfüllt; weil ferner das Beil der Aſtwunde mehr die Rundung des 


Stammes zu geben vermag und weil endlich ſehr ſchwere Bügelſägen, wie 
ſtarke Aeſte fie unbedingt fordern würden, auf der Höhe des Baumes ſehr 
unhandlich ſind. Verwachſene Aeſte entfernt das Beil mehr der Stammform 
Rentſprechend, während es trockene Stummel bis auf geſundes Holz herauszu— 


| hauen und fo eine vollftändige Verbindung der alten und neuen Holzlage her- 
beizuführen vermag. n 


Bei dem Mangel geeigneter Werkzeuge hat man hier und da auch die 


gewöhnliche Holzhaueraxt, beſonders bei ſtärkeren Aeſten, benutzt und hat die— 
ſelbe, abgeſehen davon, daß der ſehr lange Stiel auf dem Baume oft ſtört, 


—— 
* 


in der Hand eines beſonders gewandten Arbeiters wohl ihre Dienſte geleiſtet. 


Immer wird dieſelbe aber zu vorliegendem Zweck nur als Nothhelfer und 
Lückenbüßer zu betrachten ſein. 

Neuerdings widmet man auch dem Kirchberger Stoßeiſen, ſ. Taf. III., Fig. 
13, 14, deſſen ich ſchon beim Schneideln der Stockausſchläge, ſiehe Seite 60 f., 
erwähnte, mehr Aufmerkſamkeit und will damit, beſonders in jüngerem Holze, Beil 
und Säge erſetzen, jedoch iſt dieſer Wirkungskreis für daſſelbe wohl zu weit ge— 


griffeu. Das Stoßeiſen hinterläßt zwar eine ſehr glatte und ebene Schnittfläche, 


es läßt aber ſehr häufig am oberen Theil des Aſtes einen Stift zurück, verwun⸗ 
det auch am Stamm leicht die Rinde, ſo daß nur ein ſehr geübter und kräftiger 
Arbeiter damit günſtig und anhaltend zu operiren vermag. Sehr tief am 
Schaft ſitzende Aeſte laſſen ſich ebenſo wenig damit beſeitigen, als ſehr hoch— 
ſitzende, und jeder Aſt bedingt, je nach ſeiner Anheftung, einen ganz beſtimmten 
Staudpunkt des Arbeiters. Gabelbildungen liegen immer, ſtärkere Aeſte aber 
dann außer deſſen Bereich, wenn nicht ein zweiter Arbeiter den nachſinkenden 


Aſt ſtützt. Wenn auch demnach das genannte Stoßeiſen für ſchwächere Aeſte, 
Waſſerloden und eingetrocknete Stummel, die es tief und glatt aus dem Schaft 


herauszuſchneiden vermag und ſpeziell für jene in der Oberförſterei Kirchberg 


eingeführten Schneidelungen von Stockausſchlägen vortreffliche Dienſte zu 
leiſten vermag, jo kann es doch für die hier in Frage ſtehenden Aeſtungen 


nur theilweiſe in Gebrauch kommen. 


So ſehr man jedoch alle Hau- und Stroßinſtrumente bei den Aufäſtungen 
wirken ließ, und die Säge, weil ſie eine der innern organiſchen Verbindung 
nicht ganz günſtige Schnittfläche liefert, an vielen Orten gewiß mit Vorur⸗ 
theilen ignorirte, um ſo mehr tritt dieſelbe da in den Vordergrund, wo ein 


Nachglättungsinſtrument alle Unebenheiten und Faſern auf der Wunde beſei⸗ 
tigt und wo man berückſichtigt, daß eine gut konſtruirte Bügelſäge mit fein⸗ 


zähnigem Stahlblatt für ſchwächere, ſchnell heilende Wunden moch junger 


Bäume eine ſo glatte Schnittfläche zurückläßt, wie ſie ſelbſt dem Gärtner für 
den edelen Obſtbaum genügt. Ja man darf wohl annehmen, daß ſogar die 
mehr zerriſſene Schnittfläche grobzähniger, ſtark geſchränkter Sägen bei ſtärkeren 
Heften auch ohne nachherige Nachglättung eine vollſtändig ſchadloſe Heilung zur 
Folge hat, wenn die Wunde mit Theer, oder ſonſt einer geeigneten Miſchung 
überzogen wird, was zweifelsohne nicht denſelben Zeitaufwand fordert, als das 
Nachglätten und dabei noch anderweite, zuvor ſchon berührte Vortheile gewährt. 
Ich ſtütze mich hierbei auf die Wahrnehmung, daß die Säge bei den Nadel- 
hölzern, wo das nachquellende Harz den künſtlichen Ueberzug erſetzt, viel gün⸗ 


pere r hinſichtlich der ſchnellen und ſchadloſen Heilung der Wunde 

liefert, als das Beil, was ſehr natürlich darin feinen Grund findet, daß das 

im Anfang ſehr flüſſige Harz ſich leichter in den hinterlaſſenen Faſern der 

Säge feſtſetzt und dadurch Halt auf der Schnittfläche gewinnt. 

| Vielfach wird der Säge der Vorwurf gemacht, daß fie weniger leiſtet, als 

3 das Beil, wobei jedoch außer Anderem jedenfalls nicht darauf gerückſichtigt wird, 
vweichen viel größeren Zeitaufwand das Nachglätten der Hiebfläche, gegenüber 

. dem der Schnittfläche, fordert, daß ferner Sägen mit drehbaren Blättern die 
Operationen ſehr erleichtern und daß endlich die Verlängerungsſägen das oft 

. mühſame Beſteigen jüngerer Bäume erſparen, inſofern das Nachglätten der 

. Wunden nicht nöthig wird. 

; Herr Forſtdirektor Burkhardt fpricht ſich in dem ſchon einmal citirten 
Aufſatz folgender Art über den fraglichen Gegenſtand aus: Im Vergleich 
zum Beil iſt die Säge in der Führung ſicherer, für den Baum ſchonender 

5 und dem Verfahren, die Aeſte dicht am Stamm abzunehmen, entſprechender. 

Für Aeſtungen, welche beſondere Sorgfalt erfordern, iſt die Säge entſchieden 

das anwendbarſte Werkzeug. 

3 Geſtützt auf alle die vorberührten Wahrnehmungen, und um bei möglichſt 

d günſtigem Erfolg und bei geringem Zeit⸗ und Koſtenaufwand eine möglichſt ſchad— 
loſe Heilung der Wunden herbeizuführen, wurden die Operationen in dem mir 

; früher anvertrauten Reviere folgender Art in Ausführung gebracht: 
In jüngeren, meiſt den Gerten- und Stangenklaſſen angehörenden reinen 
oder gemiſchten Beſtänden, wo die unbedeutenden Wunden ein Nachglätten 
und Betheeren ꝛc. nicht unbedingt fordern, auch das Beſteigen der Bäume der 
Zeiterſparniß halber möglichſt zu umgehen iſt, konnten ſich nur die verſchieden⸗ 
artigen Sägen Freunde erwerben, während Beile bei den Arbeitern weniger 
beliebt waren. Je nach den Beſtandesverhältniſſen oder ſonſtigen örtlichen Um— 
ſtänden wirkten die zur Dispoſition ſtehenden Werkzeuge nur theilweiſe, oder 
ſämmtlich bei der Operation mit. 
* An Stämmen, welche im engen Schluſſe erwachſen waren, deren Schaft, 
ſei es im reinen oder gemiſchten Beſtande, in der Regel mit vielen abgeſtorbe⸗ 
nen oder im Abſterben begriffenen Aeſten und eingetrockneten Stummeln ſich 
bekleidet hatte, kamen die Stangenſägen in Gebrauch, mit denen die Arbeiter 
etwa weit ausſtreichende und leicht Splitterungen veranlaſſende Aeſte ſehr ge- 
ſchickt von unten vorzuſägen wußten, fo daß die Operation nichts zu wünſchen 
übrig ließ. 

5 Vollſtändig freiſtehende, bis zum Fuß ſtark beaſtete Eichen, wie ſolche in 

Nadelholzumwandelungsorten oder Buchenverjüngungen häufig als Vorwuchs— 
ſtämme auftreten, konnten faſt immer vom Boden aus mit der Handſäge ſoweit 
der Aeſte entledigt werden, als die Operation mit Rückſicht auf eine ſchnelle 

Ueberwallung ausgedehnt werden durfte, ſo daß nur ſelten Stangenſägen 


oder Leitern hier ins Mittel zu treten brauchten. 
Pflege der Eiche. 7 


ee 


In allem älteren Holze, ſei es im Schluß oder im Einzelſtande, wurde 
die zu entäſtende Eiche mit möglichſt leichten, je nach Bedürfniß längeren oder 
kürzeren Leitern beſtiegen, und es kamen dabei entweder Beile, oder ftärfere nnd 
ſchwächere Handſägen mit Nachglättungsinſtrumenten in Gebrauch, und zwar | y 
erſtere für ſtärkeres, letztere für ſchwächeres Holz. Ob nun dieſe oder jene, 
oder auch alle Inſtrumente zugleich, bei den Operationen wirken, wird lediglich 1 
durch die örtlichen Verhältniſſe beſtimmt, und kommt es hierbei darauf an, 
daß der das Geſchäft leitende Forſtbeamte ſowohl Arbeiter als Inſtrumente 1 
richtig vertheilt. Der eine Arbeiter führt dies, der andere wieder jenes Inſtru— je 
ment mit beſonderer Sicherheit, der eine vermag ſelbſt ohne Hilfsmittel ber 
trächtliche Bäume zu erklimmen, während der andere nur vom Boden oder der 
Leiter aus feine Geſchicklichkeit entwickelt; überall aber macht Uebung den Meiſter, 
und zu welcher Fertigkeit es einzelne, beſonders gewandte Arbeiter im Klettern 
und in der Handhabung der Inſtrumente, ſelbſt in der unbequemſten 1 
zu bringen vermögen, davon liefert die Praxis den beſten Beweis. 3 

Aeſte, welche wegen ihrer Stärke, oder ihrer ſonſt ungünſtigen Anheftung die N 
Anwendung des Beiles bedingten, wurden mit einem leichten Handbeile derart 5 
von unten nach oben, oder unter Umſtänden etwas von der Seite her vor⸗ 
gehauen, daß der dadurch entſtehende Kerb nicht hart am Schaft, ſondern 
mehr über der Aſtwurzel liegt; der auf dieſe Weiſe beim Herabbrechen des 
Aſtes unterhalb zwiſchen Kerb und Schaft ſtehenbleibende Stift, der beim Nach⸗ 
glätten noch zu beſeitigen iſt, hindert das Einreißen und Splittern am Schafte, ie 
und kann daher dieſe Vorſichtsmaßregel, beſonders bei ſtärkeren Aeſten, nicht 2 
genug empfohlen werden. Oft wurde auch, zur Vermeidung der Beſchädigung 
des Schaftes, der etwa weit überhängende Aſt erſt gekürzt, und nachher den 
zurückbleibende Stummel dicht am Stamm entfernt, was die Operation aller 
dings noch ſicherer, aber immer zu einer zeitraubenden machte. i 3 

Das Nachglätten der roh hergeſtellten Wunden beſorgte das Ballenbeil, 
welches jene zugleich möglichſt entſprechend der Stammform abzurunden hat, 
wobei jedoch nie außer Acht gelaſſen werden darf, daß hier der Hieb oder Stoß 
mit dem kurz gefaßten Beile ſtets von unten nach oben, alſo mit der Holzfaſer, 
erfolgen muß, um jedes Splittern ſorgfältig zu vermeiden. Mehrfach wurde 2 
auch die Courval'ſche Hippe beim Nachglätten benutzt, womit einzelne Arbeiter 
mit der Zeit ſich Uebung erwarben. 4 

Diejenigen Aeſte, welche in das Bereich der Säge fallen, wurden ehe 1 
falls erſt von unten her vorgeſchnitten, oder da, wo die Anwendung größerer 
Sägen nothwendig erſchien, welche beim Schnitte von unten her ſchwer zu regieren 
ſind, beſſer mit dem Handbeil vorgehauen. Das Nachglätten beſorgten auch 
hier entweder die zuvor ſchon angeführten Inſtrumente, oder ein geeignetes 
kleines Stoßeiſen, über deſſen Form weitere Experimente erſt noch zu entſcheiden 
haben. Erſtere fordern viel Vorſicht, damit nicht Vertiefungen, die dem Waſſer 
und überhaupt den atmoſphäriſchen Niederſchlägen einen Halt gewähren, 1 5 


der meiſt ebenen Schnittfläche der Säge entſtehen; es genügt daher ein bloßes 
E Stoßen oder Stemmen mit dem ganz kurz gefaßten Beil, oder der ſchneide— 
5 meſſerartig gehandhabten Cou rval'ſchen Hippe, um Faſern und Splitter zu 
beſeitigen. Letzteres, das Stoßeiſen, hat den Vorzug vor jenem, daß es leichter 
it, beim Transport weniger beläſtigt und von ſicherer Stellung aus die Ope— 
ration ſehr erleichtert, auch den Arbeiter weniger ermüdet. 
{ Bis auf welche Höhe an den einzelnen Stämmen die Aeſte abzunehmen 
ſind, läßt fich durch Zahlen nicht beſtimmen; Beſtandesverhältniſſe, Alter und 
i überhaupt Individualität des Baumes ſelbſt ſprechen dabei mit, und bleiben 
demnach örtliche Erfahrungen, geſtützt auf den Grundſatz, daß der Schaft nie 
mehr Aeſte verlieren darf, als er deren Wunden ſchnell und gleichzeitig wieder 
zu heilen vermag, ſtets der beſte Rathgeber. 

Im Stangenalter heilt die Eiche ihre Wunden am raſcheſten, etwas lang— 
ſamer in der früheſten Jugend, und um fo mangelhafter, je mehr der Baum 
dem Haubarkeitsalter nahe rückt. Kraft und Geſundheit des Baumes, ſei es 
daß dieſelben durch Boden, Alter, Klima oder Standort bedingt werden, heilen 
ſtets raſch und ſchadlos und es bedarf wohl keiner ſehr langen Erfahrung, um 
die Anſicht zu vertreten, daß dies auf beſſerem Boden, im milden Klima, in 
wärmerer geſchützter Lage und unter günſtigen Lichteinwirkungen ſchneller und 
günſtiger geſchieht, als im umgekehrten Fall. 

Wenngleich der unausgeſetzt auf die Wunde einwirkende Sonnenbrand das 

ſchnelle Eintrocknen derſelben und daher ſehr oft ſtarke Kernriſſe verurſacht, die 
dem Waſſer zugänglich ſind, alſo eine ſchadloſe Heilung theilweiſe hindert, ſo wird 
doch der möglichſt wenig geſtörte Lichtzutritt Bedingung für eine ſchnelle Ueber— 
wallung. Wenn ferner die Eiche, durch die drängende Umgebung hochgehoben, 
ihre Schaftentwickelung vernachläſſigen mußte, ſo wird ſich hier eine etwaige 
Wunde ebenſo langſam mit einer neuen Holz- und Rindenlage überdecken, wie 
dies da raſch von Statten geht, wo eine reiche Beaſtung die Schaftausbildung, 
allerdings auf Rechnung des Höhenwuchſes und der Nutzfähigkeit, begünſtigte. 
Wenn ſich endlich die blosgelegten Holztheile in feuchten Niederungen, beſon— 
ders bei vollem Waldſchluß, der der Luft und Sonne jeden Zutritt verſagt 
und jene dumpfe, feuchte, oft ſchon dem Menſchen unbehagliche Atmoſphäre 
erzeugt, ſchnell zerſetzen und mürbe werden, ſo laſſe man die Hand hier lieber 
vom Baum, wenn nicht ein Theer- oder ein ſonſt geeigneter Ueberſtrich die 
Wunde schnell von jenen nachtheiligen Einflüſſen abſchließen kann. 
3 Die Ueberwallung bricht zwiſchen Splint und Rinde, zuerſt an den 
beiden Seiten der Wunde, hervor, ſchließt ſich dann nach oben und unten, ſo 
daß die Wundenränder eine Ellipſe bilden. Oft findet man, daß an einer 
Stelle die Ueberwallung ausbleibt, oder wenigſtens im erſten Jahre nicht zu 
Tage tritt; hier ließ das Aeſten, wenn auch unmerkliche, kaum ſichtbare Schä— 
+ den zurück und hinderte dadurch den natürlichen Wachsthumsvorgang. 
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Wenn das Aufäften ſich im Allgemeinen bei freiftehenden Stämmen 2 


nicht über ½, bei mehr im Schluß erwachſenen nicht über ½ der Schaftlänge 


ausdehnen darf, ſo kann ſolches der im engen Schluß 1 Schaft doch 
unter Umſtänden bis zu / oder ½ der Schaftlänge ſchadlos hinnehmen, und 


zwar um ſo eher, je mehr die Kronenbeaſtung durch den Waldſchluß beſchränkt 


ö 


und der Schaft dabei zur Selbſtreinigung gezwungen worden iſt. Dieſes 
natürliche Aufäſten, durch allmäliges Abſterben der durch die Umgebung über 
ſchirmten Aeſte herbeigeführt, geht aber, wie ſchon oben angedeutet, nur mit 
unvollkommener Heilung der Wunden von Statten, und bringt der durch 
Schnee, Duftanhang, Sturm oder Holzſammler heruntergebrochene Aſt durch 
ſeinen, am Schaft zurückbleibenden, bald abtrocknenden und einfaulenden Stummel 
den lebenskräftigen, werthvollen Stamm in Gefahr; die verſchiedenartigſten In⸗ 
ſekten ſuchen hier ihre Nahrung und ihre Brutplätze auf, aus denen der Specht 
bei ſeiner Jagd bald den aus der Ferne obdachlos durchwandernden N ö 


brütern eine bequeme und erwünſchte Wohnung zimmert. 


Es kann in ſolchen Fällen ſelbſtredend nicht im Zweck des Aufäſtens le⸗ 


gen, durch Beſeitigung noch geſunder, mehr kronenſtändiger Aeſte noch eine 


weitere Beſchränkung der für das Gedeihen des Baumes ſo nöthigen Beaſtung 


eintreten zu laſſen, nachdem die Natur, beſſer als jede Menſchenhand, die 


Baumform geregelt hat. Das künſtliche Aeſten wird demnach nur zum vor⸗ 


beugenden Mittel, indem es ſich nur auf trockene, im Abſterben begriffene 
Aeſte, oder einfaulende Stummel ſoweit beſchränkt, als der Stamm voraus⸗ 
ſichtlich einſt als Nutzholz Verwendung finden wird, und ſoweit dies überhaupt 


bei nicht zu hohem Koſtenaufwand ausführbar ift!). Hier löſen die Beile ihre 
Hauptaufgabe, indem ſie etwa ſchon einfaulende Stummel geſchickt amputiren 
müſſen; hier kann ferner auch der Steinkohlentheer, beſonders bei ſtärkeren 
Wunden, feine unfehlbaren Dienſte leiſten und deſſen Anwendung zur Noth⸗ 
wendigkeit werden, da einerſeits die Heilung der Wunden hier meiſt eine jehr 


— 


langſame iſt und andererſeits eine innere organiſche Verbindung mit der etwa 


ſchon eingetrockneten Aſtwurzel nicht mehr erfolgt. Der Theer hat hier nur 
die Fäulniß fern zu halten, jo daß die, wenn auch trockene Aſtwunde im ges 


ſunden Holze verwächſt, was erfahrungsmäßig beſonders ſtärkere Nutzhölzer nicht 


beeinträchtigt. 


In größeren Schneidemühlen, wo Eichenbretter zum Verkauf kommen und 755 
ſtets in größeren Maſſen vorräthig gehalten werden, weiß man ſolche Aſtlöcher, 
die durch Herausfallen der betreffenden Aſtabſchnitte entſtehen, nicht nur voll- 
ſtändig unſchädlich, ſondern dem Auge des Käufers auch unſichtbar zu machen, 


1) Bei kräftigem Wuchs der Eiche, alſo ſpeziell unter ganz günſtigem Standort, heilt 8 
ſelbſt die natürliche Aſtwunde leichter, und beſondere Lebens- und Wuchskraft des Baumes 
vermag ſelbſt die ſchon eingeſchlichene Fäulniß unſchädlich zu machen. Die Kunſt äſtet 1 


demnach nur da, wo die Natur deren Hülfe nicht entbehren kann. 
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indem man ein entſprechend geformtes Stück Eichenholz keilartig in die Aſtlöcher 
eintreibt und fo auf den äußeren Seiten nachzuglätten und mit feinem Sand 
zu verreiben verſteht, daß ſelbſt ein geübtes Auge den Fehler für natürlich hält. 
* Alte, mehr wipfelſtändige, trockene Aeſte bringen den Stamm weiter 
nicht in Gefahr und können ruhig ihrem Schickſal überlaſſen werden. Ebenſo 
finden ſchwächere, im Abſterben begriffene oder ſchon eingetrocknete Aeſte bei 
den Operationen weiter keine Berückſichtigung, ſondern können am Schafte ver— 
bleiben, bis ſie durch die allmälig ſich vorſchiebende Rinde abgeſtoßen werden, 
um ſchadlos zu vernarben. Selbſt Waſſerreiſer, wie fie Freiſtellung oder zu 
ſtarkes Aeſten hervorruft, müſſen ſpäter dem Waldſchluß unterliegen. 

| Ganz freiftehende Eichen, und beſonders Vorwuchsſtämme, die früher oder 
ſpäter in engen Schluß genommen werden, alſo der zuvor berührten, natürlichen 
Schaftreinigung anheimfallen, welche letztere aber bei ſchon erſtarkten Aeſten ſtets 
nachtheilig einwirkt, bedürfen in der Regel eines ſtärkeren Aeſtens, als auf ein— 
mal der Baum dies ſchadlos hinnehmen kann. Hier läßt ſich nur durch periodiſch 
wiederkehrende Operationen das richtige Verhältniß erreichen; man laſſe aber 
F da die Hand lieber ganz vom Baume, wo Beſtandesverhältniſſe oder man- 
gelnde Mittel dieſe Wiederkehr verſagen. 

A Wenn auch im Allgemeinen durch das Entfernen der unteren ſchaftſtändi— 
gen Aeſte der Zweck der Erziehung von werthvollem und geſundem Nutzholz 
erreicht wird, fo kann doch noch weſentlich dadurch auf eine normale Schaft⸗ 
entwickelung hingewirkt werden, daß man das Verfahren auch auf die mehr 
kronenſtändigen Gabeln, ſpeziell bei jüngeren Stämmen, bis vielleicht zum 
* angehenden Stangenalter hin, ausdehnt, indem man den geeigneteſten Gabel— 
trieb ſtehen läßt, den anderen aber dicht am Schaft entfernt. Unter günſtigen 
N Wachsthumsumſtänden wächſt die Eiche dieſe Schäden leicht aus, indem der 
eine Trieb ſchnell die Oberherrſchaft gewinnt und ſich zum Wipfel erhebt, 
: während bei ungünſtigem Standort, befonders im rauhen Klima, wo verſchie— 
dene Störungen eintreten, der Eiche dies ſelten gelingt, indem beide Gabel— 


£ triebe ſich dem haubaren Stamm überliefern, oder unter langem Kampfe die 
Form und Ausbildung des Schaftes beeinträchtigen. 
. Hinſichtlich der bei ſolchen Schaftoperationen anzuwendenden Werkzeuge 
ſeei noch bemerkt, daß zwar die Säge mit drehbarem Blatt hier meiſt günſtig 
8 operirt, daß aber Hauinſtrumente der Wunde eine angemeſſenere, der Ueber— 
E wallung günſtigere Form zu geben im Stande find. Ganz wipfeljtändige, 
ſchwächere Gabeltriebe laſſen ſich mit der Stangenſcheere ſchnell reguliren und 
3 es vernarbt hier eine ſelbſt weniger regelrechte Wunde ſchnell und ſchadlos. 
2 Es bleibt hier noch die Frage zu erörtern, ob mit den ſchon früher berühr— 
ten Freiſtellungen der Eichen gleichzeitig eine Aeſtung derſelben ohne Nachtheile 
verbunden werden kann: Im Gemiſch von Schattenhölzern wird die Natur in 
den Fällen wohl immer das Geſchäft des Aufäſtens ſelbſt nicht verabſäumt 
7 haben, wo die Eiche ſchon von Kindheit gleichzeitig mit denſelben aufwuchs und 
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wo eben nur einzelne, ſchwächere Aeſte am Schaft hervorſproßten, um bald 5 


wieder abzuſterben, herunterzubrechen und ſchadlos zu vernarben. Hier wird 
eine künſtliche Aeſtung mindeſtens als erfolg- und zwecklos unterbleiben müſſen, 
vielmehr die Erziehung einer neuen Beaſtung zur Kräftigung des oft haltloſen 
Schaftes erwünſcht ſein. Trat jedoch die Eiche erſt im ſpäteren Alter in enge 


Berührung mit der Umgebung, ſo wird deren Schaft ſtets mit vielen trockenen 


Aeſten und Stummeln bekleidet ſein, deren Beſeitigung nöthig iſt, ehe wieder 
neuer Waldſchluß eintritt und ſo lange der durch die Freiſtellung herbeigeführte 
Lichtzutritt noch auf die Vernarbung der Wunden günſtig einzuwirken vermag. 

In Geſellſchaft von Lichthölzern wird die Beaſtung der Eiche meiſtentheils 
lange in Lebensthätigkeit fein, und es wird hier das Individuum ſelbſt au beſten 
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ſeine Behandlung dem ſorgſamen Pfleger an die Hand geben und zur Entſcheidung 


führen, ob außer den etwa abgeſtorbenen Aeſten noch geſundes Holz zu nehmen 
iſt, ohne die auf das Gedeihen ſo wohlthätig wirkende Belaubung zu ſehr zu 


beſchränken, oder die Schaftentwickelung zu ſtören und die Vernarbung der 


Wunden fraglich zu machen. Im Allgemeinen dürfte es gerathen erſcheinen, 


einzelne, etwa tief am Schaft entſpringende Aeſte, deren Entwickelung die 
Lichthölzer meiſt dulden, erſt dann zu nehmen, wenn die Freiſtellung ihre 
günſtigen Wirkungen auf die Eiche bereits zu erkennen giebt. 


Wo die Eiche in Folge von Hiebsoperationen (Läuterungen und Reini⸗ 


gungen) plötzlich vom Fuße aus freigeſtellt wird, muß man ſich jedes Aeſtens 
ſo lange enthalten, bis der Stamm den überwundenen Lichtwechſel durch An— 
ſetzen ſtärkerer Triebe kennzeichnet. 

Die nach allen Freiſtellungen oft ſich zeigenden Waſſerloden ſtören zwar 
den Saftumlauf, hemmen die Ueberwallung und leben auf Rechnung der Holz⸗ 


vermehrung, jedoch würde es zu weit führen, wollte man auch dieſe ausſchnei⸗ 


deln, und zwar um ſo mehr, als ſie von Neuem wieder hervorbrechen. 
Dasjenige Alter, mit welchem den Entäſtungen wegen mangelhafter Ver— 

narbung der Wunden ein Ziel geſetzt werden muß, hängt von örtlichen Um: 

ſtänden ab, obgleich ſich im Allgemeinen wohl annehmen läßt, daß der Eiche 


das Verheilen jo lange ohne Nachtheile möglich wird, als ſie ihre Höhenent⸗ 


wickelung noch nicht einſtellt. Oertliche Beobachtungen und Erfahrungen können 
daher allein nur zum ſichern Maßſtab dienen, und haben darüber Aufſchluß zu 


geben, wie weit die Operationen in dem einen oder anderen Standort, in dem 


einen oder anderen Reviere, auszudehnen ſind. 
Hinſichtlich der Jahreszeit für die Aeſtungen ſind die Anſichten getheilt: 
Einige wollen die Arbeit im Winter, wegen der zu vermeidenden Blutungen, 


ausführen, Andere wieder benutzen jede Jahreszeit dazu, ohne erkennbare Nach⸗ 


theile daraus folgern zu müſſen; im Allgemeinen wird man ſich, wenn es 
überhaupt feſtſtehende Thatſache iſt, daß die Eiche, entgegen den bei anderen 


Holzarten gemachten Wahrnehmungen, das Bluten ohne alle Nachtheile, ſelbſt 
für die Holzvermehrung, hinnimmt, ſchon aus dem Grunde gegen die Sommer⸗ 
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äſtungen ausſprechen müſſen, weil dann die mit Saft unterlaufene Rinde, 
ſelbſt bei der größten Vorſicht, leicht einreißt und ſich vom Splinte löſt, was 
die Ueberwallung ungemein verzögert. Ferner geſtattet der entlaubte Baum 
* beſſer die Wahl des zu entfernenden Holzes, und erleichtert die Operation in 
geſchloſſenen Beſtänden, während außerdem der Winter eher Arbeitskräfte zur 
Dispoſition ſtellt, als jede andere Jahreszeit. Man äfte daher in der Zeit der 
gewöhnlichen Holzfällungen. (Wadelzeit.) 

* Hinſichtlich der für die Aufäſtungen zu verwendenden Arbeitskräfte iſt es 
allerdings an ſolchen Orten, wo dem Forſtwirth genügende Mittel zur Be— 
ſtandespflege zu Gebote ſtehen, rathſam, die Arbeit durch gewandte und zu— 
verläſſige Lohnarbeiter zu bewerkſtelligen. Häufig ſind jedoch dieſe Mittel ſehr 
unzureichend und hier und da finden ſich in ſolchen Fällen wohl zu verläſſige 
Leute, welche die Aeſtungen gegen Ueberlaſſung des bei der Arbeit abfallenden, 
pft ſonſt kaum verwerthbaren Materials ausführen. Auf dieſe Weiſe läßt ſich 
pft viel wirken, während dabei zugleich den ärmeren Leuten Gelegenheit ge— 
* boten wird, ſich ihren Holzbedarf nicht durch Diebſtahl, ſondern auf eine für 
den Wald ſo nützliche Art und Weiſe zu erwerben. Bei beſtändiger ſtrenger 
* Aufſicht und entſprechender Vertheilung der zu Gebote ſtehenden Arbeitskräfte, 
2 ſowie mit guten, vom Forſtbeſitzer zu liefernden Werkzeugen, iſt auf dieſe 
Weiſe eine oft ebenſo tadelloſe Arbeit zu liefern, als durch Lohnarbeiter. Die 
Opfer, die der Wald dafür bringt, ſind in den meiſten Fällen gar nicht zu 
veranſchlagen, denn welchen Werth hat zum Beiſpiel der trockene Aſt, der ein- 
e Stummel in älteren Beſtänden, der heute ſorgſam vom Stamm ge- 
trennt wird, während er vielleicht einige Jahre ſpäter herunterbricht und ver— 
fault, oder der Raff⸗ und Leſeholznutzung anheimfällt? Welchen Werth haben 
ferner die in unzugänglichen Dickungen an einer vereinſamten Eiche ſitzenden 
Aeſte, wenn ſie mühſam heruntergehauen, an vielleicht entfernte Wege oder 
Geeſtelle transportirt und für hohen Lohn aufgeklaftert werden? Nicht die Hälfte 
der aufgewendeten Koſten wird zurückerſtattet, während der arme Mann, dem 
Nees in vielen Gegenden an Verdienſt und Gelegenheit zu Lohnarbeiten fehlt, 
4 das Abäſten gern für das abfallende Material beſorgt. Ich ſpreche hier jedoch 
nicht im Allgemeinen, ſondern habe vielmehr nur einzelne Verhältniſſe, wie fie 
in manchen Theilen der Eifel und auch anderwärts obwalten, im Auge, denn 
es giebt Gegenden, wo das abfallende Material mehr, als die Arbeit werth iſt, 
und hier, ſowie da, wo ſich keine Arbeitskräfte gegen Ueberlaſſung des abfallen— 
. den Holzes finden, ſprechen die Lohnäſtungen ſich ſelbſt das Wort. Hier fragt 
Rees ſich nur, ob reine Lohnäſtungen auszuführen find, oder ob neben dem Ma⸗ 
. terial noch eine geringe Geldentſchädigung zu bewilligen iſt. 

* Sollte nicht vielleicht die Frage einer gründlichen Erwägung werth ſein, 
bob nicht auch eine Rindennutzung mit den Entäſtungen verbunden werden kann 
3 und zwar ſolchen Orts, wo die Lohe gut bezahlt wird? 


BF Matten 


Hinficptlich des Koſtenpunkts des Aufäftens laſſen ſich beftimmte An- 


haltspunkte nicht gewinnen; Beſtandesverhältniſſe, Wuchs und Alter des Holzes, 


Gewandtheit der Arbeiter und Beſchaffenheit der Werkzeuge ſprechen dabei mit, 


jedoch haben ſich nach genauen örtlichen Beobachtungen, bei allerdings ſehr kurz— 
ſchäftigem Wuchs des Holzes, folgende Durchſchnittszahlen ergeben!): 
Es wurden entäſtet pro Mann und Tagwerk: 


Im Schluß: 
Im mittleren Baumalterr . 10 - 12 Eichen. 
„ angehenden Bauma lter 2028. 
5 Stangenalter rt! 60 
Im Freiſtande: 
Im mittleren Bauma lter 6— 8 
angehenden Baumalter 121 
„ Stangenalter . „ 30 


Ueber den Einfluß des Aufäſtens ai die Holzvermehrung habe ich 


vielfache Unterſuchungen angeſtellt und dabei recht intereſſante Wahrnehmungen 
zu Gunſten des Verfahrens gemacht: 

Bei 8 Stück 30 Jahr alten, im Herbſt 1859 bis auf ½ der Höhe auf- 
geäſteten Eichen, die beim ſpäteren Einſchlage im Winter 1864/65 derart zer- 
gliedert wurden, daß auf je 3 Fuß Länge des Schaftes ein Queerdurchſchnitt 
in Form einer kleinen Scheibe herausgeſchnitten wurde, ſtellte ſich heraus, daß 
am Stockende eine Zunahme der Jahresringe nicht, oder doch nur in ſehr ge— 
ringem Grade eingetreten war, während dieſelbe da deutlich fichtbar war, wo 
die unterſten Aeſte geſeſſen hatten; dieſe Zunahme der Jahresringe markirte 
ſich hier nur für die erſten 2 Jahre nach der Aeſtung, während dieſelbe am 
mittleren Stammabſchnitt auch noch im 3. Jahre und im Wipfelabfchnitt ſogar 
noch im 4. Jahre, wenigſtens in den meiſten Fällen, ſichtbar war, woraus 
hervorgeht, daß die Eiche in Folge des Aeſtens nach oben einen größeren und 
ausdauernden Stärkezuwachs entwickelt, als am aſtfreien Schafte, daß der 
Stamm alſo vollhölziger wird. 

Im Durchſchnitt konnte bei allen Probeſtämmen die Geſammtſtärke der 
zwei erſten Jahrringe nach der Entäſtung der von 4 bis 6 Jahrringen vor 
derſelben gleich gerechnet werden, alſo ein Verhältniß wie 1 zu 2 bis 3. 

Der Umſtand, daß im erſten Jahre nach dem Aeſten die Holzmehrung 


überall geringer war, als im zweiten Jahre, ſcheint, obgleich das Entäſten 


im Vorwinter ſtattfand, durch die Verminderung der Säfte, in Folge des im 
Frühjahre eintretenden Blutens der Wunden herzurühren, vielleicht mag auch 


die durch die Operation im Stamm veranlaßte Erſchütterung der Lebensthätig⸗ 


keit der Grund ſein. 


1) Bei ſehr langſchäftigem Holze wird ſchon durch das ſchwierigere Bee der Bäume 
die Operation ſehr gehemmt. 


. hnüihe Unterſuchungen, die ich bei etwa 60 Jahr alten, im Freiſtand 
4 erwachſenen Eichen anſtellte, ließen keinen bemerkbaren Einfluß der früheren 
. Aeſtungen auf die Holzmehrung und Stammform erkennen. 


Alle dieſe Wahrnehmungen ſcheinen zu der Annahme zu berechtigen, daß 


> 


man im Freiſtande frühzeitig und nur fo lange durch Aeſten auf die Stamm— 
form einzuwirken hat, bis eine werthvolle Schaftlänge erreicht iſt, während 
immer erſt dann das klünſtliche Aeſten vorbeugend einzugreifen hat, wenn das 
natürliche Aeſten den Stamm in Gefahr zu bringen droht. 


Der Einfluß, welchen das Entäſten auf die Höhenentwickelung ausübt, 


# ift bei jüngeren, etwa bis zu 30 Jahren alten Stämmen beſonders dann ſehr 


4 auffällig, wenn dieſelbe durch eine übermäßige, oft weit herabſteigende Beaſtung 


gehemmt worden war, während bei den mehr oder weniger im Schluß er: 
wachſenen und überhaupt bei allen älteren Eichen ſeltener ein ſolcher Einfluß 


* in auffälliger Weiſe bemerkbar wird. 


Nachdem ich nun hiermit Dasjenige über das Aufäſten zuſammengeſtellt 


habe, was ich darüber zu ſammeln vermochte, ſei es geſtattet, noch einer Ge— 


Ligen zu gedenken, wo durch ein ſorgſames regelrechtes Aeſten ſehr viel ge— 
nutzt werden kann, während dort jetzt ein ſyſtemloſes, mit den Fortſchritten 


. unſerer Erfahrungen nicht verträgliches Verfahren üblich iſt; ich meine einzelne 
Anpflanzungen an öffentlichen Straßen und Chauſſeen: Die dortſtellenweiſe 
in Anwendung kommende Baumpflege, wie man fie wohl oder übel ſchon 
3 nennen muß, ſcheint nur dahin gerichtet zu ſein, die jungen Stämme — Eiche, 


Ahorn und leider oft die werthloſe Ebereſche — ſchnell hochzutreiben, um mög- 


5 lichſt wenig Beſchattung für die Wege herbeizuführen. Zu dieſem Zwecke wird 


das im engen Schluß in der Baumſchule ſeilförmig hochgetriebene Stämmchen 


gleich beim Ausroden, wobei ſtets die dominirenden Pflanzen mitten aus den 
verſchiedenen, jüngeren Altersklaſſen herausgenommen werden, derart an den 
Wurzeln verſtümmelt, daß wenig Hoffnung für deſſen Zukunft übrig bleibt. 
Dann ſtutzt man ohne erkennbare Veranlaſſung und ohne Rückſicht darauf, ob 
der Stamm Kronenäſte behält oder nicht, bis auf eine gewiſſe Höhe deſſen 


Wipfel ein, und verpflanzt dieſe Carricatur, zur Augenweide jedes Reiſen— 


den, an die öffentlichen Landſtraßen in ſchon Tage- oder Wochenlang der 
Sonnenhitze ausgeſetzt geweſene, offenſtehende Pflanzlöcher. Nach einigen 
Jahren beginnt dann das Aufäſten mit ſchlecht conſtruirten Werkzeugen bis zum 
äußerſten Wipfel, unter Zurücklaſſung längerer oder kürzerer Stummel, fo 
3 daß eine büſchelförmige Krone entfteht, die aus der Ferne der Pflanze das 
Anſehen giebt, als ſei eine Mütze auf eine lange biegſame Stange gehängt 
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worden. Stößt man bei dieſem Aufäſten auf Gabelbildungen, jo erhält man 


in der Regel dieſelben ſorgfältig, raubt ihnen aber bis zur äußerſten Spitze 


alle Aeſte, ſelbſt die kleinſten Saftleiter, und fett in dieſer Weiſe die Opera— 


tionen, ohne Rückſicht auf die Ueberwallung der alten Wunden, jährlich ſo 
lange fort, als das durch eine Stange verlängerte Aeitunastaprnnnent dies 


en | 5 
geftattet. Dann bekommt der Baum Ruhe, ſteht viele Jahre im Wuchſe ſtill, 5 


Schaft und Zweige überziehen ſich mit Moos und Flechten und er bequemt ſich 


nach und nach zu einer flachen, ſchirmförmigen, im ſpäteren Alter ſtark Schatten 
werfenden Krone. Die meiſten dieſer verkrüppelten, nach der herrſchenden 6 
Windrichtung gezogenen Mißgeſtalten werden durch Sturm entwipfelt, da der 
kraft⸗ und ſaftloſe, durch unzählige Aſtwunden bereits am Brande oder der 
Fäulniß leidende Schaft dem Uebergewicht der Krone nicht Stand zu halten 
vermag. 

Wäre es nicht angemeſſen, gerade an den öffentlichen Wegen, wo ſo 
mancher Wanderer Augenweide an den Formen der Bäume ſucht, mit dem 
Schönen zugleich das Nützliche zu verbinden, nach den Regeln der Schneide— 
lung eine gefällige, der Stammentwickelung günſtige pyramidale Krone zu er— 
ziehen und durch ſpäteres regelrechtes Aufäſten lange, vollholzige, wenig Schatten 
werfende Nutzſtämme heranzubilden? Welcher Ertrag könnte dadurch erzielt 
werden, und welche Geldopfer würden durch das immer und immer wieder 
nöthig werdende Nachpflanzen neuer, ebenſo untauglicher Stämme und durch 
das Ergänzen der abbrechenden Baumpfähle, die die haltloſen Stämme nicht 
zu ſtützen vermögen, umgangen werden!)? | 

Jedoch, ſo lange die Baumpflege an den Wegen Leuten anvertraut bleibt, 
die vom Walde weiter nichts wiſſen, als daß er jedes Jahr grün wird, ja die, 
wie ich aus eigener Wahrnehmung weiß, einen mühſam angelegten Eſchenſaat⸗ 
kamp von Neuem umarbeiten ließen, weil der Same nicht im erſten Jahre 
aufging, läßt ſich wenig Hoffnung an ein Beſſerwerden knüpfen. 


1) Vorſtehende Aeußerung entſpringt den Wahrnehmungen, welche der Verfaſſer in einem 
Kreiſe der Eifel machte. In anderen Gegenden werden die Aeſtungen der Allee- und 
Chauſſeebäume allerdings mitunter ſorgfältiger betrieben, jedoch faſt überall wird darin 
gefehlt, daß man, wenn auch abſichtslos, mehr oder weniger ſchirmförmige Baumkronen 
heranbildet, was vermieden würde, wenn man alle ſchwachen Aeſte dem Stamme beläßt, 
hingegen alle Gabeln und ſtarken Aeſte nach und nach hart am Stamme beſeitigt. 
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= VIII. 
E Die Wert age ur AR der Eiche. 


Soll die Ausführung der verſchiedenartigen, für das Wohl der Eiche hier 
empfohlenen Operationen von günſtigem Erfolge begleitet ſein, und zugleich der 
e abgewendet werden, welcher durch die Benutzung unbrauchbarer und 
fehlerhafter Werkzeuge, ſelbſt bei der größten Sorgfalt der Arbeiter, nicht ver— 
fr mieden wird, jo iſt es nöthig, daß der Wahl derſelben nicht nur eine ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, ſondern daß auch die Rückſicht auf die 
empfehlenswertheſten Bezugsquellen nicht außer Beachtung bleibt!). 
Die Erfahrung hat hinreichend gelehrt, daß nicht nur eine kleine und 
unbedeutend erſcheinende Abweichung in der Conſtruction der Werkzeuge deren 
Brauchbarkeit mehr oder weniger in Frage ſtellt, ſondern daß auch eine richtige 
1 Härte im Stahl deren Ausdauer ſichert. Meiſt nur der Fabrikant vermag 

beide Bedingungen ſtets gleichbleibend zu erfüllen und dabei billige Preiſe zu 
ſtellen, während dem Handwerker das eine Inſtrument gelingt, das andere 

aber fehlſchlägt. 

Bei allen auch zu andern Zwecken in Gebrauch kommenden Werkzeugen 
bench bekanntlich eine große Verſchiedenheit in der äußeren Form; an einem 
Orte zieht man dieſe, am andern Orte wieder jene Conſtruction vor, und 
überall glaubt man die brauchbarſten Inſtrumente zu haben, weil die Hand 
ſich eben daran gewöhnt hat und man beſſere vielleicht nicht kennen lernte. 

5 Wenn ſich nun auch nicht leugnen läßt, daß die Einführung fremder 

Werkzeuge mit manchen Schwierigkeiten verbunden, und mancher Zeitaufwand 
niüthig iſt, ehe, beſonders beim gewöhnlichen Waldarbeiter, die Vorurtheile be— 
ſeitigt find, welche demſelben ſtets gegen alle Neuerungen innewohnen, jo machen 
doch die hier beſprochenen Operationen, weil ſie an vielen Orten meiſt auch 
i Neuerungen ſind, die Anſchaffung von nur bewährten neuen Inſtrumenten um 
ſo mehr nöthig, als, neben vielen anderen Vortheilen, dadurch die Arbeit ſehr 


. 


5 1) Die Gebrüder Dittmar in Heilbronn, Württemberg, haben ſich erboten, alle hier 


beſchriebenen Werkzeuge, inſoweit ſolche in der Fabrik noch nicht vorhanden ſind, genau nach 
Vorſchrift anzufertigen. Der Verfaſſer wird für letztere die Modelle liefern. 
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gefördert und ſomit die vielfach beſtrittene Möglichkeit der Ausführung einer fo f 


eingehenden Beſtandespflege ſelbſt den Gegnern derſelben näher gebracht wird. 

Die im Nachfolgenden in den Figurentafeln bildlich dargeſtellten und, ſoweit 
dies nicht ſchon früher geſchehen, mit der nöthigen Gebrauchsanweiſung verſehenen 
Inſtrumente, ſind hier, wie ich es ausdrücklich vorausſchicke, nicht in Folge 


einſeitiger Anſichten empfohlen, vielmehr haben ſich dieſelben eine weitgehende 


Anerkennung, nach vielſeitiger und jahrelanger Prüfung, von mehreren Forſt⸗ 
wirthen und auf mehreren Revieren verdient. 

Ich habe dieſe Werkzeuge, die ich übrigens auf die geringſte Zahl beſchränkte, 
nicht nach ihren Gebrauchszwecken genau ordnen können, da einzelne derſelben 
bei verſchiedenen Operationen mitwirken, wie zum Beiſpiel Schneidelungs- und 


Freiſtellungsinſtrumente oft ſich gegenſeitig unterſtützen. Es ſind jedoch auf dem 


angehängten Figurentafeln die Gattungsverwandten möglichſt zuſammengeſtellt. 
1. Das bekannte, nach vorn gekrümmte Gartenmeſſer, durch den Forit- 


mann auch wohl der Name Krummmeſſer beigelegt, iſt bisher überall, und beſon⸗ 
ders beim Gärtnereibetriebe, zum Beſchneiden und Ausäſten junger Bäume in 


Anwendung gekommen und findet daſſelbe auch bei den Schneidelungen im Walde, 
beſonders wenn es nicht zum Einſchlage eingerichtet iſt, ſeine Verwendung. 
Man hat davon beſonders zwei Formen im Gebrauch, und zwar die eine, mit 
ſtark nach vorn gebogener Klinge (Tafel I. Fig. 1) und die andere, mit mehr 
gerader Klingenconſtruction (Fig. 2), von denen die Einen dieſer, die Anderen 
jener den Vorzug geben. 

Im Allgemeinen findet man jedoch in neuerer Zeit, beſonders beim Gärtner, 
mehr die geradere Schneide vertreten und gewährt dieſe den Vortheil vor jener, 
daß die kürzere, mehr kräftige Klinge einen ſichereren Schnitt geſtattet, daß ſie 
nicht ſo leicht bricht, daß ſie beim Schneideln leichter durchgleitet, was den 
Effekt vermehrt, daß ſie eine glattere, der Ueberwallung günſtigere Schnitt⸗ 
fläche herſtellt, und daß endlich die ganze Schneide mehr gleichmäßig wirkt, 
was anderen Falls meiſtentheils nur an der Schneideſtelle in der Krümmung 
geſchieht. Andererſeits aber zieht man die mäßig nach hinten geſchweifte Form 
des Griffes in Figur 1 der in Figur 2 vor. 

Erwähnung verdient noch das bei Roſché in Homburg zu beziehende, in 
Figur 3 dargeſtellte, mehr gerade Gartenmeſſer, welches wegen ſeiner handlichen 
Form vielorts als beſonders brauchbar empfohlen wird. 

Neuerdings hat man auch das Gartenmeſſer an dem der Klinge gegen— 
überliegenden Ende des Heftes mit einer kleinen, zum Einſchlagen eingerichteten 
Stichſäge verbunden!), mit der man Aeſte bis zu 11, Stärfe vom Stamm 
trennen kann, und hat den Zähnen eine kreuzweiſe, ſchräg gegenüberſtehende 
Stellung gegeben, um dadurch das bei Bügelſägen übliche Schränken — Bie⸗ 


1) Daſſelbe wird in Wittlich nach Anleitung des Herrn ale Koch durch den 
Meſſerſchmidt Klerings ſehr ſolide für 17 Sgr. gefertigt. 


— 
7 
* 
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4 
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gen der Zähne nach abwechſelnd entgegengeſetzter Richtung — zur Vermeidung des 
Zwängens im grünen Holze, zu erſetzen. Durch dieſe eigenthümliche Con— 


- 


ſtruction gewinnt die Säge bedeutend an Effect, obgleich deren Schnittfläche 
keine für die ſpätere Heilung der Wunde ſehr günſtige iſt, was das Nachglätten 
derſelben mittelſt des Meſſers in vielen Fällen nöthig macht. 

Wenn nun auch dieſem, mit der Säge verbundenen Krummmeſſer im Allge— 
meinen, zumal im Vergleich mit der nachfolgend angeführten Scheere, kein 
größerer Wirkungskreis zugewieſen werden kann, ſo iſt daſſelbe doch bei gelegent— 
lichen kleineren Operationen, hier und da auch beim Freiſtellen der Eichen- 
wüchſe von drängenden Weichhölzern ꝛc., wo vielleicht andere Werkzeuge nicht 
gerade zur Hand ſind, immer verwendbar, und leicht in der Taſche nachzu— 
tragen. Beim ausgedehnteren Schneidelungsbetriebe im Walde wird aber 
überhaupt das Meſſer, welcher Conſtruktion es auch ſei, nicht ausreichen, ſeit— 
dem andere Inſtrumente, die ſchneller arbeiten, auch weniger ermüden und 
ſich gerade für den hier beregten Zwecke beſonders bewährt haben, von denen 
vor Allem 

2. Die Aſtſcheere! den erſten Rang einnimmt. Dieſelbe iſt in Fig. 4 
in ½ der natürlichen Größe dargeſtellt und gleicht etwas einer gewöhnlichen 
Scheere, wovon das eine Meſſer breit und ſcharf, das andere aber ſchmal und 
abgeſtumpft iſt; letzteres dient dazu, den zu kürzenden, oder am Stamm zu ent⸗ 
fernenden Aſt bei der Operation gegen die ſcharfe Schneide zu drücken. 
Beide Meſſer werden durch zwei, zwiſchen den correſpondirenden Armen mit 
Schrauben befeſtigten Federn in Spannung gehalten, und wird der beim Trans— 
port nöthige Schluß durch einen, an einem Ende des Armes angebrachten be— 
weglichen Drahtring, welcher über das entſprechend geformte Ende des anderen 
Armes paßt, vermittelt. Dieſer Drahtring wird jedoch, da er beim Gebrauch 
der Scheere leicht hindert, ſich zwiſchen die Arme klemmt und Quetſchungen 
an den Fingern veranlaßt, beſſer durch einen einfachen Lederriemen erſetzt, 
während ein kleines Ledertäſchchen, welches die Scheere aufnimmt, Verletzungen 


> ; beim Nachtragen derſelben verhindert. 


Im Allgemeinen hat ſich die Scheere, nach vielfachen Verſuchen und jahre— 
langem Gebrauch, als ein äußerſt zweckmäßiges und zum Einſtutzen der Aeſte 
faſt unentbehrliches Inſtrument bewährt. Sie leiſtet auch beim Trennen ſtär— 
kerer Aeſte und Gabeln vom Schafte unfehlbare Dienſte, wenn dieſe einen Durch— 
meſſer von /½ bis 1“ nicht überſteigen und wenn nicht etwa übermäßig reiche 
Beaſtung, oder abnorme Schaftbildung, deren Handhabung erſchwert und in 


einzelnen Fällen auch wohl unmöglich macht. 


1) Von den im Katalog von garten-, land- und forſtwirthſchaftlichen Werkzeugen der 
Gebrüder Dittmar in Heilbronn sub Nr. 26, 27, 29, 96, 121 und 126 angeführten ver— 
ſchiedenen Arten von Aſtbaumſcheeren hat ſich die unter Nr. 96a am brauchbarſten bewieſen. 
Preis 1 Thlr. 18 Sgr. 


Beim Trennen der Aeſte vom Sch afte des Stämmchens iſt beſonders 0 
darauf zu achten, daß das breite Meſſer der Scheere dem letzteren zugekehrt 
iſt und feſt an demſelben anliegt, und daß man bei Gabeltrieben nie den 


Schnitt von oben nach unten, wobei des ſtärkeren Durchmeſſers wegen eine 


zu große Spannung der Scheere uöthig wird, ſondern von der Seite her führt; 


hierdurch wird das Stehenbleiben von Stummeln und die der Heilung der 
Wunden nachtheilige Rindenverletzung vermieden; auch verliert andernfalls der 


mehr gegen die Holzfaſer geführte Schnitt ſehr an Glätte. 


Ferner gewährt die Scheere auch bei Schneidelungen in Kämpen große 


Vorzüge vor dem Meſſer, da ſie ſchwächere Pflanzen nicht ſo leicht in ihrem 
Stande lockert, was in dem noch loſen Beetgrunde leicht nachtheilig wird. 


Endlich erſtreckt ſich der Wirkungskreis der Aſtſcheere auch auf das Feld 


der Freiſtellungen, indem dieſelbe, ſoweit ſich die Operationen in noch jüngeren 


Beſtänden bewegen, wo ſchwächerer Ausschlag und der Hand noch nicht ent- 


wachſene Gertenhölzer zu Gunſten der Eiche zu entwipfeln ſind, nicht nur ge— 


legentlich vom Förſter, ſondern auch im ausgedehnteren Betriebe durch Lohn⸗ 
arbeiter gehandhabt werden kann. Nur iſt es rathſam, für die rohe und oft 
ungeſchickte Hand des Lohnarbeiters eine um die Hälfte größere Scheere, als, 


die hier beſchriebene Dittmar'ſche, anfertigen zu laſſen, welche grober gearbeitet 
ſein kann und für 1 — 1½ Thlr. herzuſtellen iſt. Bei den Operationen, die 


ſehr raſch von Statten gehen, werden in einem Umkreiſe von einigen Fußen 
ſämmtliche Beihölzer möglichſt in gleicher Höhe ihrer Wipfel entledigt, ſo daß 
der alsbald erfolgende Wiederausſchlag der etwa haltloſen Eiche eine ſichere 


Stütze gewährt und deren Krone unterwächſt. Bei noch ſchwächerem Ausſchlag 


nimmt die Scheere, ähnlich einer Heckenſcheere, gleich mehrere Wipfel zwiſchen 


die Schneide, während bei ſchon ſtärkerem Holze durch Herabbiegen des 


Wipfels mit der linken Hand die Schnittſtelle in Spannung zu bringen iſt, 
um dadurch den Schnitt zu erleichtern und die Ausdauer des Inſtruments 


nicht zu ſehr auf die Probe zu ſtellen. 


In den wenigen Fällen, wo bei den Schnee ſtärkere und un⸗ 


günſtig angeheftete Aeſte und Gabeln in den Weg treten, und die Scheere ihre 
Dienſte verſagt, muß 
3) Die Handſtichſäge, Taf. III. Fig. 18, ins Mittel treten), welche 


aus einem nach dem Rücken etwas abfallenden, ſehr biegſamen Sägeblatt, 
deſſen Zähne zur Vermehrung des Effects gegen den Stoß geſtellt ſind, und 


dem durch Drahtſtifte befeſtigten, faßlich ausgearbeiteten Holzgriff beſteht, welcher 
letztere bei geringer Ermüdung eine verhältnißmäßig große Kraftanwendung und 
einen ziemlich ſicheren Schnitt geſtattet. 


Es ſoll durchaus nicht geleugnet werden, daß dieſes Inſtrument gleichwohl 4. 


1) Unter den in dem Dittmar 'ſchen Preisverzeichniß aufgeführten Stichfägen beni 0 


ſich die sub Nr. 123 am meiſten. Preis 17½ Sgr. 
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ne ele 27 die beſonders in der Herſtellung einer etwas rauhen 
Schnittlliche zu Tage treten, was bei einer feinzähnigen Bügelſäge weniger der 
Fa iſt; aber die Stichſäge hat doch für den hier vorliegenden Zweck in mancher 
Hinſicht einen weiteren Wirkungskreis, als jene, und zwar beſonders rückſichtlich 
abnormer Schaft⸗ und Aſtbildungen, denen Sägen mit Bügeln oft ohne große 
Mühe nicht beizukommen vermögen. Auch iſt die kleine Stichſäge am Hirſch⸗ 
fängerkoppel oder dem Jagdtaſchenriemen leicht transportabel. | 
Mit der jo gefürchteten mangelhaften Verbindung der alten und neuen 
Holztheile, in Folge einer rauhen Schnittfläche, iſt es übrigens bei jüngerem 
Holze nicht ſo gefährlich, wie es gemacht wird, da die kräftige und durch den 
Schnitt zu neuer Lebensthätigkeit angeregte junge Eiche erfahrungsmäßig ſolche 
Nachtheile fait ſchadlos hinnimmt. 

| Für die Aufäſtungen im älteren Holze aber kann dieſe Säge nicht füglich 
in Gebrauch kommen, da über 2½—3“ ſtarke Aeſte außer ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit liegen und andere Inſtrumente dort beſſere Dienſte leiſten. 

5 4) Die Stan genſcheere y (Taf. I, Fig. 5.) Hier ift das ſtumpfe Meſſer 
hakenförmig gekrümmt, während das nach unten gerichtete ſcharfe Meſſer in 
einen nach Oben laufenden Hebelarm, der durch eine Feder in Spannung 
erhalten wird, endet. Am Ende dieſes Hebels wird in dem Oehr eiue Leine 
befeſtigt, bei deren Anziehen das correſpondirende Meſſer den angehakten Aſt 
oder Wipfel leicht durchſchneidet. Das Inſtrument wird mittelſt der an der 
unteren Verlängerung angebrachten Tülle auf eine Stange geſteckt, und laſſen 
ſich auf dieſe Weiſe vom Boden aus Schneidelungen ſolcher jungen Eichen, die 
der Hand entwachſen ſind und deren Wipfel ohne Gefahr des Abbrechens nicht 
mehr heruntergebogen werden kann, vornehmen. 

Selbſtredend kann hierbei die Ausführung umfangreicher Schneidelungen 
nicht in Frage kommen und wird daher der Wirkungskreis der Stangenſcheere 
ein mehr beſchränkter bleiben. 

3 Es werden ſich daher nur inſoweit durchgreifende Operationen damit vor— 

nehmen laſſen, als es ſich darum handelt, einzelne wenige Eichen in ſchon der 
3 Hand entwachſenen Gertenhölzern durch Schneidelung zum Höhenwuchs anzu— 
treiben. 

% Auch bei Freiſtellungen findet dieſelbe gelegentlich ihre Verwerthung, um 
ſchwächere Wipfel und Aeſte verdammender Holzarten zu Gunſten der Eiche zu 

beſeitigen, was beſonders da, wo dieſelbe im Gemiſch mit Nadelhölzern auf— 

tritt, beachtenswerth iſt. Hier laſſen ſich die letztjährigen, ſpröden Höhentriebe, 

ſelbſt bis zu 1“ Stärke, leicht mit derſelben herunterſchneiden und ſo die 
3 bwiſchenhölzer um einige Jahre im Höhenwuchſe zurückhalten, bis wohin dann 
nüöthigenfalls die Operationen zu repetiren fein würden. 

Gerade an ſolchen Orten könnte wohl dies Verfahren nicht dringend genug 


> 


1) Siehe Dittmar’ichen Catalog Nr. 48a. Preis 1 Thlr. 18 Sgr. 


ren: ER wo die Eiche in weitſtändigen Wechſelreihen (Bieren 1 
ſche Methode) mit ſchnell wachſenden Zwiſchenhölzern (Kiefer, Lärche ꝛc.) ange⸗ = 
baut wurde. Die im engen Waldſchluß ſonſt unhandliche Scheere läßt ſich 
hier Er handhaben, indem der operivende Arbeiter Reihe auf, Reihe ab geht. A 

In ſtärkerem Holze leiſten 

5) Die Läuterungs- und Freiſtellungshippen (Taf. II. Fig. 7, 8, 9). 
gute Dienſte. Bisher iſt bei derartigen Operationen vielfach die gewöhnliche, dem 
Krummmeſſer ähnliche Hippe, welche der Holzhauer zu Bodenreinigungen und der 
Landmann zum Ausäſteln von Reiſern und ähnlichen Geſchäften benutzt, nur in 
größerer Form, in Gebrauch gekommen; man hat auch hier und da Genügendes 
damit geleiſtet, iſt aber allſeitig bald zu der Anſicht gekommen, daß die nach 
vorn gekrümmte Klinge bei den hier in Rede ſtehenden Operationen nicht nur 
zwecklos iſt, ſondern auch deren Handhabung erſchwert. Man gibt daher re 
den Klingen ſolcher Hippen eine ftärfere oder ſchwächere Biegung nach hinten, 
welche Form bei einem ſchwunghaft geführten Hiebe weſentlich auf den a 5 
des letzteren influirt. 

So iſt nach der Idee des Königl. Oberförſters zu Baumholder, Reg. Bez. Trier, 
die auf Taf. II, Fig. 7. dargeſtellte Hippe conſtruirt worden, die fich ſowohl in 
Bezug auf Küngen⸗ als Stielform beſonders bewährte, nur hat man den Preis 3 
von 3 Thlr. zu hoch gefunden, fo daß in der Königl. Oberförſterei Osburg das = 
Juſtrument einfacher und für den Preis von 25 Sgr. hergeſtellt und damit 
gleichfalls ein günſtiges Reſultat erzielt wurde. In der Oberförſterei Wadern 
iſt eine Freiſtellungshippe, Fig. 8, in Gebrauch, bei der die gefährliche Sn 
ſpitze beſeitigt wurde, um Verwundungen zu vermeiden. 3 

Die Operationen gehen mit den ſoeben angeführten Inſtrumenten, theils 
am Boden in noch jüngerem Holze, theils von der Höhe der Leiter us: in f 2 
ſchon älteren Orten, nach Wunſch von Statten. 8 Mi 

Um die Operationen in ſtärkeren Gertenhölzern zu erleichtern, wo he 
Entwipfelungen mit der Handhippe vom Boden aus nicht in r, 
Höhe erfolgen können, auch Leitern durch Anlegen an die nachgebenden Gerten 
theils ſehr unhandlich, theils gar nicht anwendbar ſind, hat man in der 
Königl. Oberförſterei St. Wendel die ſogenannte Stangenhippe (Fig. 95 
conſtruirt, welche durch eine Stange verlängert, die Operation in der Höhe, 
vom Boden aus, möglich machts Dieſelbe iſt von Eiſen, mit gut verſtählter = 
Schneide und mit öhrähnlich verlängertem Griff für den Preis von 15 Sgr. her⸗ 
zuſtellen. Den in das Oehr einzuſteckenden, nach Bedürfniß 6 — 127 langen 
Stiel liefert am geeigneteſten eine 2“ ſtarke Han buten derart, daß das 3 
Wipfelende bei den Operationen in den Händen ruht, wodurch der zu führende N 
Hieb an Effect gewinnt. 5 
2 Man entwipfelt mit dieſem Inſtrument, theils durch kräftig geführte Hiebe, 
theils durch einen Ruck von oben nach unten, ſchwächere und ee Gan, 


EIER 


F ; und haut oder reißt überhängende Aeſte von mehreren Zollen Stärke mit Leichtig— 
keaiit herunter. 


Uebung macht den Meiſter und gibt ſchnell die weitere Gebrauchsanweiſung 


an die Hand. 


6) Die große Waldkulturſcheere!) (Taf. I, Fig. 6) iſt ähnlich con— 


1 ſtruirt wie die kleine sub 2 beſchriebene Aſtſcheere, nur kräftiger gebaut, und 


ſind deren Arme durch 3° lange Stiele von leichtem Holz verlängert, an deren 
inneren Seite zwei hölzerne Vorſprünge angebracht ſind, welche beim Schluß 


der Scheere auf einander treffen und das Brechen der Stiele bei Anwendung 
von Gewalt verhindern. 
Während die Stangenſcheere mehr auf die äußerſten Wipfelkürzungen 


Rund die Stangenhippe mehr auf Schaftkürzungen ſchon ſtärkerer Gertenhölzer 


berechnet iſt, wird die Waldculturſcheere ſich mehr für das Einſtutzen jüngerer 


Gertenhölzer verwenden laſſen. 


Auch da, wo bei Reinigungshieben einzelne Stockausſchläge, oder ſonſtige 


Wildhölzer zur Stütze und zum Schutze haltloſer, plötzlich freigehauener Eichen 


3 reſervirt werden, iſt zu deren Entwipfelung die Culturſcheere brauchbar. Die— 


ſelbe geht nicht nur ſchonend mit den zu operirenden Holzarten um, welche ſie 
bis zu 1½“ Stärke vom Boden aus, ſelbſt noch auf 9 Fuß Höhe, leicht und 


regelrecht kürzt, ſondern ſie beugt auch den bei allen Freiſtellungen ſo oft vor— 


kommenden Fehlgriffen vor, daß die Schaftkürzungen zu nahe am Boden aus— 
geführt werden, wodurch, wie früher ſchon angedeutet, der haltloſen Eiche die 
nöthige Stütze geraubt wird. 

Zum Aufäſten junger Eichen iſt dieſelbe dagegen nicht zu empfehlen, da 
das Zurücklaſſen der der Ueberwallung ungünſtigen Stummel damit nicht immer 
vermieden wird, auch andere Werkzeuge in der Hinſicht beſſere Dienſte leiſten. 

7) Die Aufäſtungsbeile?) (Taf. II, Fig. 10, 11). Das Handbeil 


(Fig. 10), zum Vorhauen der Aeſte im Groben, bietet in feiner Conſtruction 


keine weſentlichen Abweichungen von dem gewöhnlichen, überall in Gebrauch 
kommenden, kurzgeſtielten Handbeil, nur muß der gerade, 14“ lange Stiel 
möglichſt voll gearbeitet ſein, damit er die Hand des Arbeiters genügend füllt. 
Ueber deſſen Gebrauch iſt bereits früher das Nöthige erwähnt. 

Das Ballen- oder Nachglättungsbeil (Fig. 11) läuft in eine breite 
Klinge aus, deren Schneide an der äußerſten Seite ſtark angeſchliffen iſt; der 


Stiel weicht nach der angeſchliffenen Klingenſeite hin, bei einer Länge von 12“, 


um 2½“ von der geraden Richtung ab, wie durch die Rückenanſicht in Fig. 11b 
dargeſtellt iſt. 


1) Siehe den Dittmar'ſchen Catalog Nr. 33. Preis 3 - 4½ Thlr. 

2) Dieſe Beile wurden hierorts bisher von tüchtigen Handwerkern angefertigt, man 
ſieht jedoch bei Küfern, Stellmachern und Schreinern ähnliche Beile im Gebrauch, welche, 
aus Fabriken bezogen, bei anerkannt vorzüglicher Schneide viel billiger ſind. 

Pflege der Eiche. 8 
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Dieſes Beil wird, wie ſchon früher angedeutet, ausſchließlich nur zum 
Nachglätten der roh abgehauenen, oder mit grobzähnigen Sägen abgeſchnittenen 
Aeſte benutzt, indem der Arbeiter daſſelbe ganz kurz und am beſten um den 


eiſernen Rücken 115 und durch Stemmen oder Stoßen von unten nach Be 5 


alſo mit der Holzfaſer, die Aſtwunde von allen Unebenheiten oder Faſern be⸗ 


freit; ſelten, und wohl nur in ſolchen Fällen wird man gezwungen ſein, das | 


qu. Beil als Hauinſtrument zu benutzen, wo größere Unebenheiten auf der 
Wunde zurückbleiben, oder wo umfangreiche Hiebflächen der Stammform ent⸗ 
ſprechend abzurunden ſind. Vorſichtige Arbeiter, die darauf bedacht ſind, durch 
wiederholtes Nachſchärfen der Beile nicht unnöthige Zeit zu verlieren, wiſſen deren 
Schneide derart ſehr ſorgfältig zu conſerviren, daß fie nur die untere Hälfte 
derſelben zum Nachhauen von Splittern ꝛc. benutzen, das Geſchäft des Stem— 
mens und Stoßens aber lediglich mit der oberen ausführen. | 

8) Die Courval'ſche Aufäſtungshippe!) Diefe, nach dem Erfinder 
benannte und in Frankreich mehrfach zum Aufäſten der Waldbäume in Ge— 
brauch kommende Hippe empfiehlt man an manchen Orten an Stelle der 
Beile. Sie iſt auf Taf. II, Fig. 12, durch Zeichnung erläutert und beſteht aus 
einer gut verſtählten, eiſernen, in der Mitte verdickten, nach vorn ſcharf und 
nach dem Rücken ſtumpf auslaufenden Klinge mit hölzernem Handgriff und 
wiegt nicht über 3 Pfd. Obgleich ein von maßgebender Seite erfolgtes Ur— 
theil ſich ausſchließlich zu Gunſten der Hippe ausſpricht, aus Gründen, die alle 
Beachtung verdienen und das größte Mißtrauen gegen die früheren mißlungenen 
Verſuche mit dem gedachten Inſtrument einflößen, ſo hört man von anderer 
Seite auch behaupten, daß dieſer Hippe, bei genügend feſter Stellung des Ope⸗ 
rateurs in kräftiger Hand allerdings der hin und wieder gerühmte ſichere Hieb 
nicht ganz beſtritten werden kann, daß jedoch beim Vorhauen der Aeſte von 
unten her die Schwere derſelben oft zum Nachtheile der Sicherheit ſehr fühl— 
bar wird, während das Geſchäft des Nachglättens der Wunde mittelſt derſelben 
nichts zu wünſchen übrig läßt, ſobald beide Hände des Operateurs disponibel 
ſind, was aber nicht jede Situation auf der Höhe des Baumes geſtattet. 

Uebung macht, wie überall, ſo auch hier den Meiſter und ſo verſchafft 
ſich vielleicht die Cour val'ſche Hippe da, wo das Aufäſten mehr gepflegt wird, 
auch der Steinkohlentheer in Anwendung kommt, mit der Zeit mehr, vielleicht 
auch allgemeinen Eingang. 

Bei dem Gebrauch derſelben find die Aeſte, zur Vermeidung von nach⸗ 
theiligen Splitterungen, erſt bis zu / ihrer Stärke einzukerben. Beim Nach⸗ 


glätten der Wunden wird ſie mit beiden Händen ſchneidemeſſerartig gehandhabt, 


während öfteres Nachſchleifen derſelben mit einem guten Stein, den der Arbeiter 
ſtets bei ſich zu führen hat, unbedingt erforderlich wird. f 


I) Die Fabrik von Gebr. Dittmar liefert dies Inſtrument für 2 Thlr. genau nach 
Vorſchrift des Erfinders. 
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9) Das Kirchberger Stoßeiſen nebſt Gabel. (Taf. III, Fig. 13 u. 14) 

3 Das Stoßeiſen, deſſen Fagon in der Zeichnung genau erläutert ift, hat 

zwei Schneiden, die obere bei a, die untere bei b, die ſtark angeſchliffen ſind, 
ſo daß die dadurch entſtehende Verdickung vor der Schneide am Schaft des 
Baumes ruht, und Riſſe, ſowie Splitterungen vermeiden ſoll. Der eiſerne 
Stel beſteht aus zwei Theilen, die durch Schrauben an den beiden Seiten des 
Eiſens befeſtigt werden, ſo daß das dadurch gebildete Oehr das Einſtecken eines 
hölzernen Stiels geſtattet. Ein eiſerner, an einer Seite offener Ring ver— 
mittelt den Schluß der beiden Stieltheile und läßt ſich durch die angebrachte 
2 Schraube verengen und erweitern, ſo daß Stiele von verſchiedener Länge, je 
nach Bedürfniß, ſchnell gewechſelt werden können. 
* Die Gabel (Fig. 14), welche zum Unterſtützen etwa ſtärkerer Aeſte dient, 
ſo daß dieſelben nach dem Stamme zu gedrückt werden, um deren Abſtoßen auf 
den geſpannten Holztheilen zu erleichtern, die Schnittfläche offen zu halten, 
event. auch zu verhüten, daß die herabfallenden Aeſte den Stößer beſchädigen, 
beſteht aus zwei nach innen mit Einſchnitten verſehenen Zinken, die nach unten 
in ebendaſſelbe Oehr auslaufen, als das Stoßeiſen. Die hölzernen Stiele müſſen 
von trockenem leichtem Holze und nur ſo ſtark ſein, daß ſie beim Gebrauche 
ſich nicht biegen; jede unnöthige Schwere fördert die Ermüdung des Arbeiters. 
8 Wie ſchon früher theilweiſe angedeutet, kommt das Stoßeiſen beim Auf- 
äſten nur für ſolche jungen Eichen in Gebrauch, die dem Stoße deſſelben nicht 
nachgeben, die alſo ſchon mehr ſtämmig find, wobei jedoch Aeſte über 2“ 
Diourchmeſſer ſchon außer feinem Bereiche liegen, fo daß der Wirkungskreis des 
Inſtruments, außer noch anderen Gründen, ein mehr beſchränkter iſt; daſſelbe 
hat daher im Allgemeinen nur da Anklang gefunden, wo man es dazu 
benutzte, die Eiche von den drückenden Aeſten beiſtändiger Holzarten zu befreien. 
Zu der nicht ganz leichten und ermüdenden Arbeit können nur ſtarke und 
gewandte Männer verwendet werden, von denen der eine das Stoßeiſen, der 
andere die Gabel führt. Der erſtere hat beſonders darauf zu achten, daß er 
die richtige Entfernung vom Stamme trifft, in der der Stoß geführt werden 
muß; ſteht der Arbeiter zu nahe am Stamme, ſo läßt das Inſtrument einen 
nach oben ſpitz auslaufenden Aſtſtummel zurück, der dann mit der unteren 
Schneide durch einen Ruck von oben her, was aber ſelten ohne Splittrungen 
abläuft, entfernt werden muß; ſteht der Arbeiter zu weit ab, fo find Rinden— 
verletzungen, theils unterhalb, theils oberhalb der Aſtwunde unvermeidlich. Auch 
die Führung der Gabel fordert Aufmerkſamkeit, um den angedrückten Aſt im 
Moment des Abſtoßens durch einen Ruck im Schwunge ſeitwärts zu werfen, 
damit er keinen der Arbeiter verletzt. 

3 10) Die große Aſtſäge (Taf. III, Fig. 15), ausſchließlich nur zum Ab- 
nehmen der ſtärkeren Aeſte beſtimmt, iſt ſehr grobzähnig, fo daß deren rauhe 
Schnittfläche die Glättung mit dem Ballenbeil, der Courval'ſchen Hippe, 
oder einem ſonſtigen Nachglättungs⸗Inſtrumente unbedingt fordert. 
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Um die Aſtwunde möglichſt nahe an den Schaft zu legen und der Stamm £ 


richtung entſprechend herzuſtellen, iſt es vortheilhaft und zugleich für die Arbeit 


ſehr fördernd, wenn das Blatt der Säge an beiden Enden in Wirbeln uke 


ſo daß ihm jede beliebige Stellung nach rechts oder links gegeben werden kann. 
Nur da, wo man die Aeſtungen auch über 4— 5“ ſtarke Aeſte ausdehnt, 
iſt dieſe Säge nicht gut entbehrlich, während im ſchwächeren Holze 
11) Die kleine Aſtſäge) (Taf. 3 Fig. 5) ausreichend iſt und bei ähn⸗ 
licher Conſtruction, als die vorhergehende, ſchnell arbeitet und vermöge ihres ſehr 


feinzähnigen Blattes eine faſerfreie Schnittfläche liefert, fo daß das Nachglätten 


derſelben nicht unbedingt nöthig erſcheint. 
Um Riſſe und Splitterungen zu vermeiden, iſt der abzutrennende Aſt von 
unten her einzuſchneiden, jedoch etwas abſeits von der Aſtwulſt, damit der nach— 


ä 


1 


e Jan — 


herige von oben erfolgende Schnitt nicht von erſterem unterbrochen wird, wo— 5 


durch nachtheilige und oft ſchwer zu befeitigende Unebenheiten entftehen. 


12. Die Stangenjäge?) (Taf. III. Fig. 17) gleicht der gewöhnlichen, 


vom Gärtner gebrauchten Handſäge; deren eiſerner Griff läuft in eine Tülle, zum 
Zwecke des Einſteckens einer leichten, gut ausgetrockneten Stange, aus, um auf 
dieſe Weiſe ſchwächere Aeſtungen bis zu 12 und mehr Fuß Höhe vom Boden 
aus vornehmen zu können. 

Dieſe Säge kann mit Recht als ein brauchbares Aufäſtungsinſtrument 


bezeichnet werden; ſie ermöglicht nicht nur das Entaſten noch jüngerer Eichen, 


die das Beſteigen mittelſt Leitern nicht geſtatten, ſondern läßt ſich auch im 


. älteren Holze bei Aeſten bis zu 2½“ Stärke gebrauchen. 


Um das Einreißen etwa überhängender Aeſte beim Herabbrechen zu ver⸗ 
meiden, geſtattet die Stangenſäge ebenfalls das Verſchneiden von der dem 


Schnitt gegenüberliegenden Richtung her mit Leichtigkeit, ſobald der Arbeiter 8 


ſich nur erſt etwas an das Inſtrument gewöhnt hat. 
Man empfiehlt auch noch die auf einer Stange zu befeſtigende Stichſäge, 
wobei die Operation, nicht wie bei jener, durch den Bügel erſchwert wird. Es 


hat ſich jedoch herausgeſtellt, daß deren Leiſtungsfähigkeit eine nur ſehr unter- 


geordnete iſt, weshalb ich das, zwar von der Dittmar'ſchen Fabrik empfohlene 


Inſtrument keiner weiteren Beachtung werth halte, wenigſtens nicht Br den 


ausgedehnteren Betrieb des Aufäſtens im Walde. 
13) Zum Transport der Aufäſtungsinſtrumente und um dieſelben nach 
ihren verſchiedenen Gebrauchszwecken auf der Höhe des Baumes ſtets zur Hand 


zu haben, empfiehlt es ſich, einen Gurt von Hanf, oder beſſer von Leder, 


(Taf. III, Fig. 19) zum Umſchnallen um den Leib anfertigen zu laſſen, 


an dem zwei Oeſen zum Einſtecken der Beile und ein eiſerner Haken zum 


5) Dittmar: ſche Catalog Nr. 37. Preis 1 Thlr. 8 Sgr. 


2) Die Dittmar'ſche Fabrik liefert neuerdings dieſe praktiſchen Stangenſägen mit in 


Wirbeln laufendem, drehbarem Sägeblatt, wodurch das glatte und tadelloſe 1 der 
Aeſte begünſtigt werden ſoll. | 
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Anhängen der Sägen angebracht find; wenn dieſer Gurt nicht über 24V," breit 
iſt, ſo wird er dem Arbeiter durchaus nicht läſtig und iſt jedenfalls viel bequemer 


als ein hanfener Strick, den der Arbeiter ſich ſonſt um den Leib bindet, um 
beim Beſteigen des Baumes Beile und Sägen damit zu trausportiren. 


Es ſcheint mir noch von einigem Intereſſe zu ſein, im Anſchluß der ver— 
ſchiedenen Aufäſtungs werkzeuge zugleich 
14) Die Steigapparate in Erwähnung zu bringen, welche man an 


Stelle der Leitern in manchen Gegenden und beſonders, ſoweit dem Verfaſſer 


— 


dies bekannt wurde, unter Anderm in Baieriſcheu, Thüringenſchen und Märkiſchen 
Revieren, auch bereits ſeit einer Reihe von Jahren in mehreren Oberförſtereien 
des Regierungsbezirkes Trier bei den verſchiedenen Aufäſtungsarbeiten, auch 
wohl den Freiſtellungen, verwendete. 

Man hat die fraglichen Inſtrumente bisher weniger bei regelrechten und 
beſondere Sorgfalt bedingenden Aeſtungen von Eichen, oder zu Nutzholz heran— 


zuziehenden Oberſtändern benutzt, ſondern dieſelben vorzugsweiſe beim Aus— 


äſten von zum Fällen beſtimmten Stämmen, oder bei der Entfernung tief 
herabhängender und ſtark überſchirmender Beaſtung von Schutz- und Samen- 
bäumen in Lichtſchlägen, zu Gunſten des darunter vorhandenen Unter- oder 
Beiwuchſes, ohne Rückſicht auf beſondere Schonung der betreffenden Individuen, 
in Anwendung gebracht. Die auf dieſem Wege in der Praxis gemachten Er— 
fahrungen liefern jedoch den Beweis, daß die Steigapparate, beſonders für den 


gewandten und an deren Gebrauch gewöhnten Kletterer, auch für jene ſorg— 


ſamen Aeſtungen, welche hier in Frage ſtehen, ihre Dienſte zu leiſten vermögen. 


Durch dieſelben wird namentlich die oft mühſam zu transportirende Leiter 
unter manchen, wenn auch immer iſolirt daſtehenden Verhältniſſen erſetzt, und zwar 
beſonders in geſchloſſenen älteren Beſtänden, wo es ſich darum handelt, Aeſte 


oder einfaulende Stummel in ſehr beträchtlicher Höhe der Hand des Operateurs 
nahe zu bringen. 
Vicomte de Courval verwirft in ſeinem, ſchon früher citirten Werke über 


das Aufäſten der Waldbäume jede Anwendung von Steigeiſen, doch iſt dabei 
in Betracht zu ziehen, daß der Autor ausſchließlich nur im Oberholz des Mit— 


telwaldes operirte und nur da ſeine langjährigen und uns werthvollen Er— 


; 5 fahrungen ſammelte, wo der fehlende Waldſchluß die Eiche nicht zu jenem lang— 


ſchäftigen Nutzſtamme heranzubilden vermochte, wie der Hochwald mit ſeinen 
paſſenden und gut gewählten Miſchhölzern. Soll das Aeſten hier aber bis in 


dasjenige Alter fortgeſetzt werden, wo die Natur ſelbſt, nöthigenfalls unter Mitwir— 
kung von Baumſalben, noch eine ſchadloſe Heilung der Wunden herbeizuführen ver— 


mag, jo reicht die Leiter nicht mehr aus, und man muß ſeine Zuflucht zu 
Steigapparaten nehmen. Bei deren Anwendung iſt nur zu erwägen, ob die 


Naachtheile, die jene durch die immer unvermeidlichen Verletzungen an der Rinde 


oder den änßeren Splinttheilen herbeiführen, durch die Vortheile des Aufäſtens 


aufgewogen werden. Wer aber die unzähligen, durch abtrocknende und ein— 
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das richtige Verfahren lehren. 
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faulende Stummel und Aeſte gefährdeten und entwertheten Eichen gefhtffener 2 
Hochwaldbeſtände betrachtet und die ſchädlichen Folgen kennen gelernt hat, die 
die Natur durch ihr Aeſten ohne menſchliche Hülfe herbeiführt, der wird ſich A 
der Steigeifen, ohne Beſorgniß vor Stammverletzungen, gewiß bedienen. ; 

Auch die Freiftellungen bedingen da die Anwendung der Steigeiſen, wo 5 
die kümmernde Eiche gegeu nachtheilige Ueberſchirmung durch Aeſtungen in Schutz 3 
zu nehmen iſt, und dies iſt ein Grund mehr, auch hier dieſen Werkzeugen einige 
Beachtung zu ſchenken. 

Soweit mir jene Steigeiſen, welche mit Stricken und Riemen an die 
Füße des Arbeiters befeſtigt werden, bekannt wurden, begegnet man ſolchen Be 
theils mit längeren, theils mit kürzeren Beinſchienen, theils wieder mit einem, 
theils mit zwei Haken, welche beim Steigen in die Rinde, oder den äußeren 
Splint des Bauues eingreifen. Es haben ſich jedoch nach angeſtellten mehr⸗ 
ſeitigen Verſuchen diejenigen mit halblangen Schienen und einzinkigen Haken 
( Taf. IV. Fig. 20 u. 21) die meiſten Freunde erworben. a 

Dieſelben beſtehen, wie überhaupt alle mir zu Geſicht gekommenen Steig⸗ 4 
apparate, ganz aus Schmiedeeiſen mit verſtähltem, etwas unter die Sohle (b. e.) 
herabreichenden Kletterhaken (a). Die innere Sohlenbreite richtet ſich nach der 3 
des Fußes, da es als beſonderes Erforderniß anerkannt iſt, daß der Fuß 
möglichſt genau, aber auch ohne ſich zu zwängen, in das ihm angewieſene 
Lager paßt. Demnach unterſcheidet man die Eiſen als ſolche für große, mittel- 4 
große und kleine Füße. ER 

Die äußere in ein Oehr (d) endende Beinſchiene iſt 6 bis 8“ lang, jo 1 
daß der durch erſteres und um das Bein geſchlungene Riemen das Eiſen 3 
zwiſchen Knöchel und Wade und der durch das Loch (e) und den Sletterhafen 
gewundene Strick daſſelbe an den Fuß, event. deſſen Bekleidung, befeſtigt. 

Bei der Anlegung des Eiſens (es wird bei den Operationen jeder Fuß 
mit einem ſolchen bekleidet), wie dies in Fig. 21 dargeſtellt iſt, iſt folgender 
Art zu verfahren: Der Arbeiter ſtellt das Eiſen ſo vor ſich hin, daß die Spitze 5 
(a) nach inwendig zeigt, und tritt mit dem entſprechenden Fuß ſo in das 2 
Sohlenlager, daß der Hacken des Schuhes oder Stiefels feſt an demſelben an⸗ 
liegt; demnächſt wird der bei d durchgezogene Riemen zweimal um das Bein 4 
gewunden und derart feſt zuſammengeſchnallt, daß er bei der Wechſelſtelle keinen 
Druck verurſacht; dann erſt iſt der, vorher ſchon durch das Loch bei e um die 
Hackenkrümmung gezogene Strick nach Bequemlichkeit, etwa wie in der W 
nung angedeutet, zu befeſtigen. Uebung und Erfahrung werden hierbei bald 


Als Anleitung für den Gebrauch der Steigeiſen iſt zunächſt zu ee BR 
daß die Füße beim Einſtoßen der Kletterhaken in die Rinde nicht zu ſehr aus⸗ 11 
einandergeſpreizt werden, wodurch dieſelben auf Rechnung des Gleichgewichts 2 
des Oberkörpers zu weit nach vorn greifen und das Beſteigen schwer 


„„ Be u: Dal Vena er a 


Ber. | RER 


ſo daß dem Arbeiter leicht das Vertrauen auf die Sicherheit der Apparate geraubt 
wird, wovon größtentheils die Leiſtungsfähigkeit deſſelben abhängt. 
5 Bei ſchwächeren Stämmen leiſten die Steigeiſen nur mangelhafte Dienſte, 
bringen auch mit Rückſicht darauf, daß ſie die noch weniger verhärtete Rinde, 
ſammt der naheliegenden Baſtſchicht, oft ſtark verletzen, manche Nachtheile, wäh— 
rend Bäume mittleren Kalibers, die ganz oder annähernd noch mit den Armen 
zu umſpannen ſind, bei einiger Gewandtheit ſchnell und ſicher damit erſtiegen 
4 wurden. Ganz ſtarke Stämme, wie ſie aber wohl ſelten in den Bereich der 
j Aeſtungen in dem hier beſprochenen Sinne fallen, werden ſolches nur mittelft 
eines Strickes geſtatten. Dieſen wirft der Arbeiter um den Schaft, wickelt 
ſich beide Enden einige Mal um die Hände und ſichert ſich fo gegen das Hin— 
tenüberfallen, indem er beim Hinaufheben des Körpers den Strick ſtufenweiſe 
nach oben vorſchiebt. 

Dieſe ſeiltänzerähnlichen Künſte werden jedoch nicht immer bei dem harm— 
3 loſen Waldarbeiter Anklang finden, wenn nicht ſchon längere Uebung vorhanden 
iſt, mindeſtens aber mehr Zeit erfordern, als das Nachtragen von Steigleitern. 
Beim Abäſten ſelbſt faßt der Arbeiter, wo ein ſonſt günſtiger Sützpunkt 
b fehlt, die beiden Enden des Strickes mit der einen Hand, während die andere 
die Inſtrumente, die der zuvor beſchriebene Leibgurt ſicher und bequem trans— 
Portirt, frei handhabt. Sehr geübte Kletterer binden ſich bei ſehr unbequemer 
und gefährlicher Stellung während der Operation auch wohl den Strick um 
Baum und Leib, um ſo beide Hände zeitweiſe disponibel zu haben. 
A An manchen Orten hat man auch den ganz kurzen Steigeiſen, bei denen 
die äußeren Beinſchienen nicht über das Knöchelgelenk hinaus reichen, eine be— 
4 jondere Vorliebe abgewonnen. So verwerfen die bis zur vollendetſten Vir— 
tuoſität des Kletterns gelangten Holzhauer im Haardtgebirge (Rheinbayern), 
welche in der Königl. Oberförſterei Neunkirchen oft Arbeit ſuchen und mit den 
kurzen Eiſen Außerordentliches leiſten, jede Art von längeren Schienen, während 
man im Saarbrücken'ſchen, wo die Holzhauer im Steigen weit weniger leiſten 
ſollen, wieder etwas längere Schienen vorzieht, zugleich aber ganz lange, bis 
Ran das Knie hinaufreichende Schienen (Fig. 22) nicht benutzt, weil fie den 
Beinen leicht unbequem werden, deren Bewegung, ſowie überhaupt das will⸗ 
kürliche Drehen und Wenden des Knies und überhaupt des ganzen Oberkörpers 
5 hindern. Ebenſo wird das in der Hakenkrümmung zum Durchziehen des 
Strickes angebrachte Loch (k) der Haltbarkeit des Eiſens leicht gefährlich, weß— 
halb man ſich mehr für die Befeſtigungsart nach Fig. 21 entſcheidet. Die Be- 
feſtigung des oberen Riemens (ſiehe Fig. 22a) wird aber von Praktikern für 
zweckmäßiger als die bisherige, in Fig. 20 u. 21, gehalten, da fie das Ver⸗ 
ſchieben und Rutſchen der Beinſchiene unmöglich macht. 
Die meiſten Abweichungen erleiden die Steigeiſen an den zum Einſtämmen 
in den Baum beſtimmten Kletterhaken, weßhalb es nöthig erſcheint, Einiges 


über die gebräuchlichen Formen derſelben, als einen der wichtgſten Momente fie 
die Brauchbarkeit der Eiſen, noch zu erwähnen. Er 

In Fig. 20 und 21 geht die Spitze (a) etwas unter die Sohle herab 
und nähert ſich am ſtärkſten dem Fuße. Dies hat die meiſten Anſichten für f 
ſich, indem hier der Fuß weniger ſchwankt, weil der Sie 2 
a näher gerückt und zugleich mehr unter die Sohle gebracht wird. Durch die 
in der Verlängerung der Sohle abſchneidende, auch weiter abgerückte Spitze i in; 
Fig. 22 gehen die für das Eiſen in Fig. 20 u. 21 angedeuteten Vortheile 92 f 
loren, während man andererſeits das Steigen des Arbeiters von Aſt zu af 
und ſelbſt das Gehen auf dem Boden von Baum zu Baum, wo die nicht her 
Habragende Spitze das wagerechte Auftreten des Fußes geſtattet, begünſtigt. 

Durch die Conſtruction nach Fig. 23, mit nach außen geſchweifter aber 
wieder unter die Sohle herabreichender Spitze, will man die Kraftanwendung 
beim Einſtoßen in den Baum vermeiden, alſo daſſelbe dem Kletterer leichter 
machen, welcher Zweck, wie die Praxis bewieſen, auch erreicht wird. Ebenſo 
machen ſich aber auch die Nachtheile fühlbar, daß die Spitze leicht verbogen und 
der Stützpunkt zu weit abgerückt wird, ſo daß das ſchon erwähnte Schwanken des 1 
weit vom Baume abſtehenden Fußes noch erhöht und ein Anlehnen des Knies 3 
erſchwert wird, was das Gleichgewicht, die Sicherheit und volle en 
des Steigers in Frage ſtellt. 

Bei dem Steigeiſen, analog Fig. 24, wie ſolches beſonders im Berliner Thier⸗ 
garten im Gebrauch ſein ſoll, hat man dieſen eben angeführten Uebelſtänden 
vorgebeugt, indem man den Stützpunkt mehr unter die Sohle rückte, dare 
aber die Sicherheit der Stellung des Arbeiters auf den Aeſten gefährdet werden 
dürfte. Von den Eiſen mit zweiſpitzigen Kletterhaken iſt das in Fig. 25 iu 5 
einigen Oberförſtereien in Gebrauch gekommen, daſſelbe wird jedoch in ſeiner 
ſpeziellen Anwendung für die Eiche als unzweckmäßig bezeichnet, weil es in 
deren riſſige Rinde nicht tief genug eingreift und dadurch oft das Ausgleiten der 
einen oder anderen Spitze, beſonders bei horizontaler Wendung des Fußes, 
veranlaßt. Mehr Beifall haben die dieſem Steigeiſen beigegebenen Gamaſchen 
gefunden, welche, wie gewöhnliche Gamaſchen, die ärmliche Kleidung des Holz⸗ 
hauers zweckmäßig ergänzen und vor Kälte, oder dem Druck des Eiſens ſchützen, 55 
ſo daß ſich dieſelben für alle Arten von Steigeiſen beſonders empfehlen. Pr 

In Fig. 26 ift das in der Tucheler Heide gebräuchliche zweiſpitzige Eiſen 
dargeſtellt, deſſen gerade, etwas ſeitwärts ſtehende Spitzen etwa 1“ lang ind, 
während die unter der Sohle beiderſeits angebrachten 6 kleinen Zähne dazu dienen, » 
den Stand auf den Aeſten oder in deren Axeln mehr zu fichern. Geſchickte N 
Kletterer bedienen ſich beim Steigen des zuvor ſchon erwähnten Strickes, oder 12 
einer langen, mit einem eiſernen Haken verſehenen Stange, die über einen Aſt 
gehängt und, mittelſt einer Wiede am Schaft befeſtigt, das Geſchäft des Sta 
ungemein fördern ſoll — 


*. 
1 
7 


— 121 — 


Schließlich möge hier noch einiger Kampgeräthe Erwähnung geſchehen, die 


8 ihrer guten Gebrauchsfähigkeit halber zur Beachtung empfohlen werden. 


os 


— 


15. Die Pflanzenfelle!) (Taf. IV. Fig. 27) kommt beſonders beim Um— 
legen einjähriger Eichen, an Stelle des ſchon betreffenden Ortes dazu empfoh— 
lenen v. Buttlar'ſchen Eiſens in Gebrauch und erſetzt, ſelbſt beim Umſchulen ſchon 


3 älterer Eichen, vortheilhaft jedes andere Inſtrument, wie etwa den Spaten oder 


die Haue, indem ſich mit derſelben, bei beabſichtigter reihenweiſer enger Pflan— 


zenſtellung, bequem an der ausgeſpannten Leine oder zuvor erwähnten Latte 


entlang Rillen, oder, bei weiterem Pflanzenverbande, entſprechende Pflanzlöcher 
answerfen laſſen. 
Dieſe Kelle beſteht aus ſtarkem Eiſenblech, woran der eiſerne Stiel mit 


. Holzgriff durch Niethen befeſtigt iſt. 


16. Der Müller'ſche Spaten?) (Taf. IV. Fig. 28), hat ſich zum Ausheben 


ſowohl jüngerer als älterer Eichen in Kämpen gut bewährt. Derſelbe iſt, mit 


Ausnahme der am beſten von gut ausgetrocknetem Eichenholz hergeſtellten Hand— 
habe, ganz von Eiſen und beträgt die obere Spatenbreite 7“, die untere 4½“ 


bei 8½“ Länge; der circa 18“ lange eiſerne Stiel läuft nach oben gabelförmig 


(ſiehe Fig. 28b) aus, um mit Schraubenmuttern in der entſprechend mit Löchern 
verſehenen Handhabe gut befeſtigt werden zu können. 
Beim Gebrauch wird dieſer Spaten ſenkrecht in angemeſſener Entfernung 


neben der auszuhebenden Pflanze mittelſt eines oder mehrerer Stöße in den 


Boden geſtoßen, dann hebelartig gegen die Wurzel gedrängt, indem ſich der 


Arbeiter im ſchiefen Winkel gegen die Handhabe ſtämmt, auch nöthigenfalls die 
ganze Körperlaſt dagegen lehnt, während ein Gehülfe die Pflanze über dem 


Wurzelknoten faßt und ſie unter beſonderer Schonung der feinen Saugwurzeln 


aushebt. 


Der gewöhnliche, überall bekannte Spaten, wie er zum Umgraben ver- 


wendet wird, iſt nicht brauchbar zum Ausheben der Eichen, da er zu leicht 
iſt und keine große Kraftäußerung geſtattet, während die Haue oder Hacke Wurzel- 


verletzungen unvermeidlich macht. 

Auch das an vielen Orten bekannte Burkhardt'ſche Rodeeiſen, welches beim 
Ausheben von Heiſterwildlingen in natürlichen Schonungen, im Gebirgsboden 
ſo vortreffliche Dienſte leiſtet, wird nach den Erfahrungen in Pflanzkämpen 


durch den Müller'ſchen Spaten erſetzt, während jenes bei der Kämpwirthſchaft 


ſchon wegen feiner übermäßigen Schwere zu den verſchiedenen Bee 
auf rioltem Boden nicht praktiſch erſcheint. 


1) Siehe Nr. 81 des Dittmarſchen Catalogs. Preis 12 Sgr. 
) Dieſer nach der Idee des Herrn Communal-Oberförſters Müller zu Daun für 1 Thlr. 


15 Sgr. angefertigte Spaten wiegt 6½ Pfund. 


Buchdruckerei von Guſtav Lange (Otto Lange) in Berlin, Friedrichsſtraße 103. 
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